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Gewöhnlich werden Gangster durch einen Telefonanruf, eine Postkarte oder einen Brief bei der Polizei verpfiffen. An diesem Mittwoch schickte jemand, der es besonders eilig hatte, aber nicht telefonieren wollte, ein Telegramm. Es war auf einem Postamt in der Bronx aufgegeben und flatterte unserem Districtchef, Mr. High, nachmittags sechs Uhr siebenundvierzig auf den Schreibtisch. Der Text des Telegramms lautete: Kümmert euch mal um bruce kaylor - stopp - heroinschmuggel en gros ende.

Keine Unterschrift, kein Absender.

Phil und ich waren auf dem Nachhauseweg, als das rote Lämpchen am Armaturenbrett aufleuchtete. Unsere Funkzentrale rief uns. Phil schaltete sich ein und meldete sich.

Mr. High war in der Leitung und bat uns zurückzukommen.

Eine Viertelstunde später saßen wir unserem Chef im Districtgebäude in der 69. Straße Ost in Manhattan gegenüber. Er reichte uns das Telegramm und erläuterte: »Bruce Kaylor wohnt in der Clarendan Road 305 in Brooklyn, er ist 46 Jahre alt und hat über die Hälfte seines Lebens hinter Gittern verbracht, fast immer wegen Rauschgiftschmuggels. Er wurde vor sechs Monaten entlassen. Ist arbeitslos, lebt sehr zurückgezogen. So weit die Mitteilung des Polizeireviers, wo sich der Mann nach richterlichem Beschluss jede Woche vorstellen muss. Hier ist der Dreierstreifen aus unserem Archiv; das Bild ist vor drei Jahren aufgenommen worden.«

Bruce Kaylor hatte das Gesicht eines Schlägers; niedrige Stirn, breite Nasenwurzeln und wulstige Lippen. Seine Augen hatten einen stechenden Blick. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Bruce jemals lachte.

»Die City Police hat bereits die Überwachung besorgt«, fuhr Mr. High fori, »aber die Unterhaltung mit Kaylor werden Sie, Phil und Jerry, führen. Das Rauschgift-Dezernat der City Police hat uns gebeten, den Fall zu übernehmen. Aber passen Sie auf, der Mann ist in der Wahl seiner Mittel nicht zimperlich.«

Eine dreiviertel Stunde später standen Phil und ich vor Kaylors Wohnungstür. Ich schellte, während Phil in den Jackenausschnitt griff und seine 38er Special lockerte.

Schlurfende Schritte näherten sich der Tür. Jemand presste seine Augen gegen den Spion. Ich blieb ruhig im Blickfeld stehen.

Langsam öffnete sich die Tür. Vor uns stand Bruce Kaylor in Hosenträger, mit aufgekrempelten Ärmeln. Der Mann hatte nur noch wenig Ähnlichkeit mit dem Polizeifoto. Obwohl er arbeitslos war, schien er wie eine Made im Speck zu leben, denn er sah mehr als gut genährt aus.

»FBI«, sagte ich in Zimmerlautstärke, um lauschende Nachbarn nicht auf unseren Besuch aufmerksam zu machen. Ich zückte meinen Ausweis.

»Mit dem Verein hab’ ich nichts zu tun«, knurrte Kaylor.

»Wir haben Ihnen einige Fragen zu stellen«, sagte ich ruhig, aber bestimmt.

Bruce Kaylor wich zurück. Dabei zerrte sein rechte Hand einen Browning aus der Gesäßtasche. Ehe der Bursche die Mündung auf meinen Bauch richten konnte, schnellte ich vor. Meine Faust traf Kaylor genau an der Kinnspitze. Der Gangster sackte zusammen, die Waffe polterte zu Boden. Ich hob den Browning auf. Er war geladen und entsichert.

Phil und ich schafften Kaylor ins Wohnzimmer und legten ihn auf eine ziemlich abgewetzte Couch. Nach wenigen Sekunden schlug der Gangster die Augen auf.

»Den Ärger hätten Sie sich sparen können«, bemerkte Phil trocken, »denn jetzt setzen wir die Unterhaltung im FBI-Districtgebäude fort.«

Der Gangster rieb sich das Kinn und schwieg.

Wir hatten zwei Gründe, Kaylor festzunehmen, einmal unerlaubter Waffenbesitz, zum zweiten Widerstand gegen die Staatsgewalt.

Vier Stunden später hatten unsere Vernehmungsspezialisten den Gangster so weit in die Enge getrieben, dass er ein Geständnis ablegte. Wir stellten in einem Schuppen in der Nähe von Kaylors Wohnung eine Heroinsendung im Werte von zweihunderttausend Dollar und eine Liste von Kaylors Kunden sicher.

Der Gangster war Zwischenhändler in der Kette von Rauschgiftschmugglem und besaß eine Amateurfunkstation. Auf diesem Weg gab er an einen Sender Josefine in Los Angeles seine Bestellungen auf. Selbst Kaylor kannte den Lieferanten nicht. Denn die Rauschgiftlieferungen erfolgten durch die Post. Bezahlt wurde durch Barschecks auf dem gleichen Wege. Das Versandsystem schien also reibungslos zu funktionieren.

Zwei Stunden lang redeten Mr. High, Phil und ich uns die Köpfe heiß, um eine Möglichkeit zu finden, an die Rauschgiftzentrale heranzukommen. Dann hatten wir uns entschieden.

Mit der Sondergenehmigung der FBI-Zentrale in Washington flog ich nach Los Angeles, um der Rauschgiftzentrale auf die Spur zu kommen.

Washington hatte bereits zwei Vertrauensleute an der Westküste, Barbara Linch und James Holway. Über den Bildfunk erhielt ich die Fotos dieser beiden V-Leute. Das Girl war auffallend hübsch und aufregend blond. Der Mann hatte das Gesicht eines Rauschgiftsüchtigen.

Washington nannte mir den Treffpunkt der beiden - Freitag, elf Uhr abends im Excelsior-Nightclub.

***

Donnerstag Abend, 21.34 Uhr betrat ich die Halle des Luxushotels Belmondo in Hollywood. Ein goldbetresster Portier hielt mir die Glastür auf und führte mich zur Rezeption.

Der Mann an der Rezeption war einen Kopf kleiner als ich und trug sein Haar links gescheitelt. Das schmale Gesicht mit den glutvollen Augen, dem gestutzten Schnurrbart verriet den Amerikaner spanischer Abstammung.

Ich schob ihm meinen Führerschein hin. Darauf stand der Name George Helborn mit meinem Bild und meinem Geburtsdatum.

Der Hotelangestellte streifte mein Gesicht mit einem schnellen Blick.

»Ich habe das Zimmer telefonisch bestellt«, sagte ich.

Der Mann nickte nur, beugte sich über ein dickes Buch und trug meinen Namen und das Ankunftsdatum ein.

Dann reichte er mir den Führerschein zurück und legte den Zimmerschlüssel dazu.

»Ihr Gepäck, das Sie vorausgeschickt haben, steht bereits auf Ihrem Zimmer«, sagte er.

Ich bedankte mich, durchquerte die Halle und ließ mich von einem Boy in den sechsten Stock fahren. Der Hotelboy mit rotwangigem Milchgesicht stelzte neben mir über den langen Flur, schloss die Tür von 632 auf und knipste das Licht an.

Das Apartment bestand aus Diele, Bad und einem Zimmer. Es war sparsam möbliert. Der Boy ging an mir vorbei und stellte das Fernsehgerät an. Meine beiden Schweinslederkoffer standen nebeneinander vor dem Kleiderschrank. Ich drückte dem Boy ein Trinkgeld in die Hand.

Als die Tür hinter ihm zuklappte, warf ich einen Blick in die Schränke, unter das Bett und ins Bad. Die beiden Fenster lagen zur Straße. Ich schob den Vorhang eine Handbreit zurück. Vor mir lag die Traumfabrik Hollywood. Die Häuser schimmerten irfi Mondschein wie kleine Elfenbeinpaläste. Zwischen ihnen standen hohe Palmen. Auf der Hyperion Avenue herrschte Totenstille, wie wir sie in New York nurzwischen vier und fünf Uhr morgens kennen.

Als ich den Ausblick ausreichend genossen hatte, trat ich ins Zimmer zurück, zog meine Jacke aus und warf sie auf eine Sessellehne. Das Fernsehprogramm langweilte mich.

Ich beschloss, ein Bad zu nehmen und mich ins Bett zu legen. Am nächsten Tag wartete ein umfangreiches Arbeitsprogramm, das meine volle Konzentration erforderte.

Das Bad hatte keine Fenster, nur einen Lüftungsschacht. Als ich meine Hand nach dem Wasserhahn ausstreckte, hustete eine raue Männerstimme: »Hallo, Darling, rate mal, was ich dir hier mitgebracht habe!«

Ich zuckte zusammen und fuhr herum. Aber der Mann mit der Reibeisenstimme stand nicht in meinem Hotelzimmer. Ich musste mich getäuscht haben. Als eine Frauenstimme antwortete, erkannte ich die Zusammenhänge. Der Luftschacht wirkte wie ein Sprachrohr. Die Unterhaltung fand im Apartment unter mir statt.

Die Frau sagte gleichgültig: »Was wirst du schon in einem Koffer anschleppen!«

»Täusche dich nicht. Diesmal ist es kein Pelzmantel. Diesmal ist es ein Riesendiamant, Cherie. Willst du ihn nicht ansehen?«, fragte der Mann.

»Lass deine Scherze. Wer wird Diamanten in einem Überseekoffer transportieren?«

Der Mann antwortete mit einem heiseren Gelächter.

»Stell doch den Koffer endlich hin. Du machst mich noch nervös«, rief die Frau.

»Du kannst es nur nicht abwarten, den Diamanten zu sehen«, entgegnete der Mann höhnisch.

Das Aufschnappen der Kofferschlösser war so deutlich zu hören, als wenn der Bursche neben mir auspackte.

Die Frau stieß einen spitzen Schrei aus.

»Wer wird denn gleich hysterisch werden?«, sagte der Mann eiskalt.

»Du Bestie!«, kreischte die Frau.

»Hübsch brav sein, Kindchen, sonst knallt’s!«

»Du, du… Verbrecher!«, keuchte die Frau.

Ich hörte einen Hilfeschrei und fuhr herum. Als ich das Bad verließ, vernahm ich das dumpfe Schussgeräusch eines Revolvers, auf dem ein Schalldämpfer steckte. Auf der Mattscheibe des Fernsehers produzierte sich ein superschlankes Girl in einer Kautschuk-Akrobatik. Ich nahm es nur im Unterbewusstsein wahr.

Ich jagte über den fünfzehn Yards langen Flur zur Treppe, dann die vierund zwanzig Stufen hinunter und spurtete über den Flur des fünften Stocks, bis ich keuchend am Apartment 532 ankam. Die Tür war nur angelehnt. Ich öffnete sie mit dem Ellbogen und stürzte ins Zimmer.

Zwischen Bett und Badezimmertür lag ein blondes Girl, mit dem Gesicht nach unten. Es steckte in einem engen Hausanzug aus himmelblauer Seide. Das rechte Bein war unter den Körper gezogen. Die Finger der linken Hand krallten sich um einen zierlichen Damenrevolver. Neben dem Bett stand ein Überseekoffer. Er sah fabrikneu aus und war zugeklappt.

Ich kniete mich neben das Girl. Auf dem weißen Fellteppich bildete sich eine Blutlache. Die Pistolenkugel war in die rechte Schläfe eingedrungen, jede Hilfe kam zu spät.

Ich richtete mich auf und warf einen Blick ins Bad. Der Mörder war geflohen. Er hatte die kurze Zeit genutzt, die ich brauchte, um über die Flure und Treppen zu jagen.

Das Telefon stand auf einem Sideboard. Ich griff den Hörer und wählte die Rezeption. Der pomadige ›Spanier‹ meldete sich.

»Hallo, hier ist Helborn. In Apartment 532 ist ein Mord passiert. Sperren Sie zunächst sämtliche Türen des Hotels zu, und dann alarmieren Sie die Mordkommission. Ich warte hier in 532.«

Der Bursche sagte weder ›Yes‹ noch ›Okay‹, sondern hängte einfach ein. Ich legte den Hörer auf die Gabel und trat ans Bett.

Mit einem Kugelschreiber hob ich den Kofferdeckel hoch, um keine Fingerprints zu verwischen. Der Deckel sprang auf.

Entsetzt fuhr ich zurück. Was ich sah, jagte mir kalte Schauder über den Rücken. Im Koffer lag ein Mann in Hockstellung. Die Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Er trug einen weißen Leinenanzug. Zwischen den Augenbrauen war ein centstückgroßes Loch mit rostbraunem Rand. Der Mord musste mit einem großkalibrigen Colt ausgeführt worden sein.

Ich sah es auf den ersten Blick. Der Tote war James Holway, der Verbindungsmann des FBI Washington. Als ich Stimmen auf dem Flur hörte, klappte ich den Kofferdeckel zu.

Der Mann von der Rezeption trat als Erster ein. Hinter ihm kamen zwei Dreißigjährige in hellgrauen Anzügen. Der ›Spanier‹ musterte mich mit kritischen Blicken.

»Ich stand in meinem Badezimmer, als ich einen Schuss hörte«, erklärte ich, »daraufhin bin ich hierher gelaufen und fand die Leiche.«

»Hoffentlich haben Sie nichts berührt«, knurrte der Pomadige, »sonst werden die Cops böse wegen der Fingerprints.«

Er trat neben die Leiche, bückte sich und winke den beiden Männern im hellgrauen Anzug. Der eine Bursche hatte bereits hellgraue Schläfen, eine breite Stirn und flinke Augen unter buschigen Brauen. Der andere sah aus wie ein Jockey, klein und schmächtig.

Der hagere Jockey bückte sich, legte sein Ohr auf den Rücken des Girls und stellte fest: »Aus und vorbei.«

»Kein Wunder bei einem Schuss in die Schläfe«, sagte ich.

Der Hotelangestellte richtete sich auf, sah jetzt erst den Revolver in der Hand des Girls und sagte: »Das sieht nach Selbstmord aus.«

Ich erwiderte nichts. Wie ich später erfuhr, waren die beiden Männer in den grauen Anzügen die Hausdetektive vom Belmondo. Ich wollte gerade ein Frage- und Antwortspiel starten, als mir einfiel, dass einem Sektvertreter so etwas nicht zustand. Ich presste die Lippen zusammen und schwieg. Ein furchtbarer Verdacht stieg in mir auf, als ich das blonde Haar der Ermordeten betrachtete.

***

Nach fünf Minuten war die Mordkommission zur Stelle. Sie wurde von Lieutenant O’Hara geführt. Er war noch zwei Zoll größer als ich und steckte in seiner Uniform wie in einem prallgefüllten Windsack. Er ließ sich in wenigen Sätzen von den Hotelangestellten unterrichten. Mich übersah er.

Als O’Hara sich über das Girl beugte, sagte ich leise: »Ich bin Ohrenzeuge des Mordes gewesen. Lieutenant, und stehe Ihnen gern zur Verfügung.«

Der Leiter der Mordkommission sah flüchtig auf, streifte mich mit einem Blick und wandte sich wieder der Toten zu. Dann richtete sich O’Hara auf und gab Anweisung, die Leiche zu fotografieren. Mit einer Handbewegung scheuchte er den Hotelangestellten und die beiden Detektive aus dem Zimmer und schloss hinter ihnen die Tür.

»Ich fürchte, Sie werden eine Menge Arbeit kriegen,- Lieutenant. Sehen Sie mal im Koffer nach. Aber Vorsicht wegen der Prints«, sagte ich wie ein übereifriger Amateurdetektiv.

Der Lieutenant zog eine Pinzette aus seiner Westentasche und hob damit den Kofferdeckel an.

»Wer ist der Tote?«, fragte O’Hara.

Ich durfte mich auf keinen Fall zu erkennen geben, wenn ich meine Aufgaben nicht gefährden wollte. Ebenso wenig durfte ich verraten, dass ich diesen Mann kannte. Deshalb antwortete ich: »Kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ich wohne erst seit« - ich stockte und warf einen Blick auf die Uhr - »seit fünfundzwanzig Minuten im Belmondo. Mein Name ist Helborn. Ich bin Sekt Vertreter.«

»Was haben Sie außer dem Schuss gehört?«, fragte der Lieutenant. Ich gab den Wortlaut der Unterhaltung wieder.

»Besitzen Sie eine Waffe, Mr. Helborn?«, fragte O’Hara.

»No, als Sektvertreter brauche ich keine Kanone.«

Ich besaß im Augenblick tatsächlich keine Waffe. Mein Revolver lag in einer Tasche, die im Schließfach am Flugplatz von Los Angeles stand, also mehr als acht Meilen entfernt.

»Und Sie glauben, dass dieser Mann, von dem Sie sprechen, den Koffer allein heraufgeschleppt hat?«, fragte O’Hara ungläubig.

»Das könnte uns der Hotelangestellte am besten sagen«, antwortete ich.

O’Hara ging zur Tür, riss sie auf und rief einen Namen, den ich nicht verstand. Der Schwarzhaarige erschien Sekundenbruchteile später im Türrahmen.

»Haben Sie gesehen, dass heute Abend jemand diesen Koffer in das Apartment des Girls schleppte?«, fragte der Lieutenant.

»No, Sir«, erwiderte der Angestellte. »Der Koffer wäre mir bestimmt aufgefallen. Er ist in einem solchen Hotel wie Belmondo sehr ungewöhnlich, muss ich doch sagen. Unsere Gäste…«

»Schon gut«, schnitt der Lieutenant ihm das Wort ab und schob den Angestellten wieder hinaus. Die Blitzlichter klickten. Die Fotografen rückten die Kamera bis auf zwei Fuß an den Kopf des Girls.

»Also wurde der Koffer durch den Lieferanteneingang ins Hotel geschleppt«, folgerte der Lieutenant.

Ich blieb stumm.

Ein Doc erschien im blütenweißen, frisch gestärkten Kittel, nickte O’Hara zu und kniete sich neben das Girl. Er drehte sie sofort auf den Rücken.

Für winzige Augenblicke setzte mein Herzschlag aus. Meine Befürchtungen trafen zu. Die Tote war Barbara Linch. Ich hatte mir ihr zartes, liebliches Gesicht genau eingeprägt. Arme Barbara. Es war ein Zufall, dass wir im gleichen Hotel wohnten. Die Zimmerreservierung war von Washington aus für mich vorgenommen worden. Die V-Leute wechselten die Hotels wie andere Leute ihre Oberhemden.

Die Untersuchung dauerte fünf Minuten. Als der Doc sich aufrichtete, sagte der Lieutenant: »Selbstmord scheidet wohl aus, wie, Doc?«

Der Arzt nickte.

»Werfen Sie bitte einen Blick in den Koffer«, sagte O’Hara leise.

Der Arzt stand auf und trat ans Bett. Ich sah nicht, dass irgendein Muskel in seinem Gesicht zuckte.

»Nach der Aussage dieses Mr. Helborn«, sagte der Lieutenant und wies auf mich, »hat der Mörder den Koffer mitgebracht, um dem Girl den Inhalt zu zeigen. Als das Mädchen sich empörte und ihn einen Verbrecher nannte, erschoss er das Girl. Wahrscheinlich kam sie nicht mehr dazu, sich zu wehren.«

Der Lieutenant nahm mit einem Tuch den Damenrevolver hoch und zog das Magazin heraus. Es war keine Kugel abgefeuert worden.

Der Doc wandte uns sein Gesicht zu und sagte: »Der Mann muss schon einige Stunden tot sein. Die Leichenstarre ist voll ausgebildet.«

»Genau das habe ich mir auch gedacht, Doc. Zudem passt es in die Behauptung von Mr. Helborn.«

Jetzt erst fiel mir auf, dass ich mich keineswegs in einer rosigen Situation befand. Ich musste für den Lieutenant sogar äußerst verdächtig erscheinen. Denn es war ein alter Trick, dass der Mörder die Polizei alarmierte, um das beste Alibi zu erhalten.

»Der Mörder muss ziemlich kräftig gewesen sein. Denn der Koffer mit dem Toten wiegt immerhin 180 Pfund«, fügte der Doc hinzu und bedachte mich mit einem abschätzenden Blick. Ich kramte eine Zigarettenschachtel aus meiner Hosentasche, zündete einen Glimmstängel an und sagte: »Außerdem gibt es die Möglichkeit, dass der Mörder mit zwei Helfern die Fracht hochgebracht hat, und zwar, wie Sie schon sagten, Lieutenant O’Hara, durch den Dienstbotenaufzug.«

»Wenn Sie erst wenige Minuten im Haus sind, wie können Sie wissen, dass es hier einen Dienstbotenaufzug gibt«, schlug der Lieutenant unbarmherzig zu.

»Ich vermute es, Lieutenant«, erwiderte ich ruhig »Ein Hotel mit diesen Luxuspreisen wird alle Annehmlichkeiten besitzen, die es auf diesem Sektor gibt.«

Meine Antwort überzeugte ihn nicht.

Zwei Männer der Feuerwehr betraten mit einer Bahre das Zimmer und warteten den Befehl des Arztes ab. Der Doc gab ihnen das Zeichen, die Leiche hinauszutragen. Der Koffer blieb stehen. Der Lieutenant gab einem Fotografen neue Anweisungen. Er richtete seine Kamera auf den Überseekoffer.

»Mr. Helborn, ich darf sie bitten, mit mir zum Revier zu fahren«, sagte O’Hara.

»Selbstverständlich, Lieutenant«, sagte ich, »aber dazu brauche ich meine Jacke. Sie liegt oben. Ich bin in wenigen Sekunden wieder da.«

»Ich werde Sie begleiten, Mr. Helborn.«

Deutlicher konnte O’Hara mir nicht erklären, dass er mich für verdächtig hielt.

Während O’Haras Leute die Spuren im Apartment 532 sicherten, ging ich die Treppe zum sechsten Stockwerk hoch. Lieutenant O’Hara folgte mir wie ein Schatten.

Die Tür zu meinem Hotelzimmer stand offen, obwohl ich wusste, dass ich sie zugeschlagen hatte, als ich losjagte.

Das Licht brannte. Ich betrat das Zimmer, steuerte auf den Sessel zu, nahm meine Jacke und schaltete den Fernseher ab.

»Darf ich Ihren Führerschein sehen?«, fragte O’Hara misstrauisch.

Ich reichte ihm meine Ausweispapiere. Er trat damit unter den Lichtkegel der Deckenlampe und prüfte das Papier sehr sorgfältig, bevor er es mir zurückgab.

»Sind das Ihre Koffer, Mr. Helborn?«

»Yes, Lieutenant.«

»Okay, gehen wir.«

***

»Ein Funkspruch für dich, Frank«, murmelte der hagere Mann, der den feudal ausgestatteten Salon betrat und ein Stück Papier schwenkte, »Absender Bruce Kaylor in New York.«

Der Mann, der mit Frank angeredet wurde, gehörte zur Schwergewichtsklasse. Er ruhte in einem prachtvollen Ledersessel wie nach dreizehn Runden gegen einen ebenbürtigen Gegner. Aber bei dem Namen Bruce Kaylor schnellte Frank hoch. Seine Massen gerieten für den Bruchteil einer Sekunde ins Wanken. Dann hatte er das Gleichgewicht gefunden, stürmte auf den Hageren zu und riss ihm das Papier aus der Hand.

»Was sagst du? Ein Funkspruch von Bruce?«

»Ja, Boss.«

Frank starrte ihn mit bösen Augen an.

»Wofür bezahl’ ich dich?«, fauchte er. »Damit du meine Leute an der Strippe hältst. Ist Bruce genau vorschriftsmäßig gekommen?«

»Ja, Frank, sogar ganz vorschriftsmäßig. Erst über Sprechfunk, dann mit der Morsetaste.«

»Gut - und was will Bruce?«

»Das steht auf dem Zettel. Er schickt uns einen Mann, einen Spezialisten.«

»Wen schickt er uns?«

»Nun, du hast doch vor Wochen mal rundgefragt, wer Nachwuchsleute für unser Geschäft anzubieten hat, Boss. Daran muss sich Bruce erinnert haben.«

»Unsinn, Berry, er soll uns keine Leute, schicken, sondern Barschecks. Er ist mit der letzten Sendung im Rückstand. Dem Burschen sollte man Zahlungsmanieren beibringen«, tobte Frank.

»Allerdings kann er die letzte Sendung erst gestern oder vorgestern bekommen haben«, erwiderte der Hagere.

»Gestern oder vorgestern?« Frank stierte den anderen an.

»Ja. Und so schnell verkauft auch ein Bruce Kaylor nicht.«

»Dann wird die Sendung also noch bei Bruce liegen«, sinnierte Frank. Er studierte den Zettel, auf den sein Funker Notizen gekritzelt hatte.

»Scheint ein gerissener Fuchs zu sein, dieser Helborn«, knurrte Frank, »nur seltsam, dass ich ihm noch nie begegnet bin. Auch nicht in meiner New Yorker Zeit.«

»Wir hatten von Nachwuchsleuten gesprochen«, warf der Hagere ein, »demnach kann er auch noch nicht dein Alter haben.«

»Danach habe ich dich nicht gefragt. Aber so gut wie ein Grünschnabel bin ich heute noch«, erwiderte Frank beleidigt. »Wann ist der Spruch von New York gekommen?«

»Vor fünf Minuten.«

»Und du bist sicher, dass Bruce am Gerät saß?«

»Warum sollte ich nicht sicher sein, Frank?«

»Nun, ich meine, würdest du deine Hand dafür ins Feuer legen?«

»Ich spreche seit sechs Monaten Abend für Abend mit Bruce, natürlich erkenne ich ihn an der Stimme. Manchmal klingt sie leicht verzerrt. Aber das ist wegen der atmosphärischen Störung.«

»Gut, hör auf mit deinem Gequatsche«, schnitt Frank ihm das Wort ab.

»Wenn du mit mir nicht zufrieden bist, kannst du mich ja ablösen lassen«, knurrte der andere. »Ich finde überall einen Job.«

Frank blickte auf. Seine Augen verengten sich zu winzigen Schlitzen. Dann fauchte er: »Ihr werdet alle zu gleichgültig. Eines Tages heben sie euch aus, und ihr macht noch erstaunte Gesichter. Jawohl, Bruce hat mit dir jeden Abend gequatscht. Aber er hat dir nicht erzählt, dass er aussteigen wollte, dass er einen anderen Lieferanten hatte, der das Zeug billiger abgibt. Davon hat er dir nichts erzählt.«

»Natürlich nicht. Aber ich glaube, dass du dich irrst!«, äffte Frank die Stimme des anderen nach. »Ich habe Beweise. Schließlich bin ich lange Zeit in diesem Drecksnest New York gewesen und habe da auch heute noch meine Freunde.«

»Du hast Bruce überwachen lassen?«

»Natürlich. Wir müssen unsere Lieferanten an der kurzen Leine halten, verstehst du? Jeden. Sobald einer mit dem Gedanken spielt, abzuspringen, ist er geliefert, kapierst du?«

Der Hagere wich zurück.

»Angst? Ist doch bei dir völlig ungewohnt«, sagte Frank höhnisch.

»Hast du Bruce einen Killer geschickt?«, fragte der andere leise.

»Nein, warum so viel Aufregung und so viel Wirbel. Es gibt viel bessere Methoden.«

»Bessere Methoden? Du hast Bruce selbst umgebracht?«

»Nein, auch nicht.«

»Aber du hast ihn ausschalten lassen?«

»Ja - erraten.«

»Und auf welchem Wege?«

»Ganz offiziell - durch die Polizei.«

»Durch die Cops?«

»Ja. Bist du begriffsstutzig? Einer meiner Freunde hat ein Telegramm an das FBI aufgegeben. Inzwischen hat sich der Verein um Bruce Kaylor gekümmert. Ich habe Nachricht, dass Bruce abgeführt wurde und nicht zurückgekommen ist. Brauche ich mehr Beweise, dass er für ein paar Jahre jetzt ganz aus dem Geschäft ist?«

»Du hast allerdings den Verlust zu tragen.«

»Die hunderttausend werden wir noch verkraften, denn Kaylor hatte bei mir immer ein Guthaben von zweihunderttausend. Er hat für dreihunderttausend Stoff gekriegt, bleiben also noch hunderttausend Verlust. Die holen wir uns bei anderen Leuten schnell wieder. Hat er dir nie verraten, wo er den Stoff aufbewahrte?«

»Nein. Bruce hütete sich, auch nur einen Ton über das Geschäft zu sprechen.«

»Und trotzdem war er nicht klug genug. Du bist also noch immer sicher, dass er vor acht Minuten über den Äther gekommen ist?«

»Nachdem, was du mir jetzt erzählst…« zögerte Berry.

»… bist du ebenfalls der Meinung, dass die Polizei sich ein wenig um Bruce gekümmert und ihm unseren Code und den Namen aus der Nase gezogen hat, nicht wahr?«

»Allerdings. War aber verdammt gut gemacht. Die Ähnlichkeit in der Stimme und die Durchgabe der Meldung, das war genau wie bei Bruce.«

»Ja, aber auch nur genau wie bei Bruce. Wir werden uns für New York um einen Nachfolger bemühen müssen. Hättest du nicht Lust, Berry?«, fragte Frank hämisch.

»Danke, im Augenblick spüre ich kein Verlangen danach. Aber was ist nun mit diesem Nachwuchsmann?«

»Dieser Helborn muss von der Polizei geschickt sein. Vielleicht ist er sogar selbst ein Schnüffler.«

»Er ist im Belmondo in Hollywood abgestiegen. Wir brauchen uns um den Kerl nicht zu kümmern. Er wird von sich aus nicht den Weg nach Beverly Hills finden.«

»Natürlich werden wir uns um diesen Kerl kümmern, Berry. Du bist ein Schwachkopf. Einen größeren Gefallen konnte mir die Polizei nicht erweisen. Wir werden den Burschen auftreiben und ihn in dem Glauben lassen, dass wir ihn für einen waschechten New Yorker Gangster halten.«

»Hast du keine Angst, Frank, dass er dich dann überlistet?«

»Du scheinst heute deinen schwarzen Tag zu haben. Räum die Dachkammer für einen anderen. Kapiert? Du gehst heute nicht mehr ans Gerät.«

»Ja, ich habe verstanden«, murmelte der Hagere und strich über seine Augen, die tief in den Höhlen lagen.

»Du machst dich auf den Weg nach Hollywood hinunter und passt vor dem Belmondo auf. Ich gebe dir einige Leute mit. Vielleicht treibt ihr irgendwo den Wagen eines Filmstars áuf.«

»Du willst also wirklich diesen Cop…«, stotterte der andere.

»Natürlich, wir werden ihn aufnehmen, ihm Aufträge geben. Solange dieser Schnüffler in unseren Reihen ist, sind wir vor der übrigen Meute einstweilen sicher. Und diese Zeit, Berry, werden wir nutzen. Wenn wir unseren Coup gelandet haben, geht dieser Helborn baden.«

***

Ich besaß Anweisung, in Hollywood grundsätzlich den Namen Helborn zu nennen. Selbst bei der Polizei durfte ich nicht die Karten aufdecken, um unseren Plan nicht zu gefährden.

O’Hara bot mir Platz an und setzte sich mir gegenüber. Der Lieutenant winkte einem Sergeant, der sich an die Schreibmaschine setzte.

»Können Sie uns noch mal Ihre Beobachtungen schildern«, begann O’Hara das Verhör.

Ich wiederholte den Wortlaut der Unterhaltung.

»Meinen Sie nicht, dass das, was Sie erzählen, ein wenig auswendig gelernt klingt, Mr. Helborn?«, wandte O’Hara ein, »glauben Sie, dass es Menschen gibt, die eine Unterhaltung hören und in der Lage sind, sie wortwörtlich wiederzugeben?«

»Selbstverständlich, Lieutenant, vor allem, wenn es sich um so kurze Unterhaltungen handelt«, erwiderte ich ruhig.

»Wo befanden Sie sich, als der Schuss abgefeuert wurde?«

»Im Badezimmer meines Apartments.«

»Von da ab bis zur Tür des Apartments 532 brauchten Sie nach Ihrer eigenen Aussage höchstens dreißig Sekunden?«

»Ja.«

»In diesen dreißig Sekunden, glauben Sie, ist der Mörder spurlos verschwunden?«

»Zumindest hatte er diese dreißig Sekunden Vorsprung. Denn ich bin erst ins Zimmer gestürzt, um dem Gefährdeten oder der Verletzten zu helfen. Als ich entdeckte, dass jede Hilfe zu spät kam, waren schon wieder zehn Sekunden vergangen.«

»Also insgesamt vierzig.«

»Ja. Und diese Zeit dürfte für einen Mörder ausreichen, um ein Gebäude zu verlassen, ehe Alarm gegeben wird.«

»Well, die übrigen Gäste, die sich im Belmondo befinden, werden im Augenblick von meinen Leuten vernommen. Aber glauben Sie nicht, Mr. Helborn, dass es ziemlich ausgeschlossen ist, in vierzig Sekunden bis ins Erdgeschoss zu gelangen?«

»Der Aufzug braucht genau sechzehn Sekunden für die Fahrt, Lieutenant. Also brauchen Sie nur den Weg vom Zimmer zum Aufzug, die Fahrzeit und die wenigen Schritte vom Erdgeschoss auf den Hof zu rechnen.«

»Vorausgesetzt, der Aufzug wartet im fünften Stockwerk. Aber es erscheint mir sehr unwahrscheinlich, dass ein Mörder seinen Fluchtweg auf solchen Zufälligkeiten aufbaut. Sehen Sie, er hat doch einen Zweck damit erfüllen wollen, als er Barbara Linch - so hieß die Ermordete - die Leiche zeigte.«

Ich nickte. Den gleichen Gedanken hatte ich auch gehabt. Denn es wäre für den Mörder einfacher gewesen, das Girl zu dem Versteck des Opfers zu schleppen. Aber es musste einen Grund geben, warum der Mörder den ungewöhnlichen Weg einschlug, den Ermordeten in einen Überseekoffer zu packten und ihn zu Barbara Linch brachte.

»Vielleicht wollte er damit das Girl herausfordern und zu einer unüberlegten Handlung zwingen«, kombinierte O’Hara. »Sie hat doch auch zum Revolver gegriffen. Diesen Augenblick hatte der Mörder vorausgeplant. Er schoss schneller als Barbara Linch, und dann flüchtete er. Zwischen dem Knall und dem Schließen sämtlicher Hoteltüren, das vollautomatisch geht, lagen also nach Ihrer eigenen Aussage, Mr. Helborn, etwa vierzig Sekunden.«

»Ja, Lieutenant. Es ist eine Kleinigkeit, sich einen Aufzug zu reservieren. Der Mörder hat beispielsweise, als er ausstieg, die Tür des Aufzuges nicht zuschnappen lassen. Sagen wir, er hat eine Streichholzschachtel zwischen Tür und Rahmen geklemmt. Damit ist der Aufzug blockiert. Als der Mörder flüchtete, brauchte er nur die Tür zu öffnen, die Streichholzschachtel in die Tasche zu stecken und herunterzufahren.«

»Offenbar lesen Sie zu viel Kriminalromane, Mr. Helborn. Die Praxis sieht anders aus. Denn die Störung des Transportaufzuges wäre doch zu schnell aufgefallen, nämlich sobald ihn einer benutzen wollte. Auf der Anzeige kann man genau ablesen, in welchem Stockwerk sich der Lift befindet, und telefonisch den Etagenboy alarmieren.«

»Zugegeben, Lieutenant, aber der Besuch des Mörders dauerte keine fünfzehn Sekunden. Und gewöhnlich wartet man am Lift ein oder zwei Minuten, ehe man ungeduldig wird. Sie haben also nür eine Chance, dass jemand den Mörder gesehen hat, als er den Aufzug verließ.«

»Wieso habe ich die Chance, Mr. Helborn? Ich würde sagen: Das ist Ihre Chance. Oder aber Sie müssen sich eine andere Version dieses Mordes einfallen lassen. Sagen Sie die Wahrheit, warum haben Sie Miss Linch erschossen?«

Auf diesen Satz hatte ich gewartet. Der Lieutenant glaubte am Ziel zu sein.

»Ich fürchte, Sie enttäuschen zu müssen, Lieutenant O’Hara, entgegnete ich ruhig, so leicht wird Ihnen die Arbeit nicht gemacht. Außerdem habe ich erst kurz vor der Tat das Hotel betreten. Ich bin vom Hotelboy nach oben gebracht worden. Er schaltete das Fernsehen an. Es war eine Varietesendung. Als der Schuss fiel, zeigte gerade ein Girl Bodenakrobatik.«

»Sie wollen das Fernsehen gewissermaßen als Entlastungszeugen für Sie anführen?«, fragte O’Hara ironisch. »Sie sollten sich doch besser einer anderen Literatur zuwenden, Mr. Helborn. Denn alles, was Sie erzählen, entspringt einer leicht überhitzten Phantasie. Bei der Polizei gelten Tatsachen, Fingerabdrücke, Spuren einer Auseinandersetzung.«

Er betrachtete meine Schnittwunde am Hals, die vom Rasierapparat herrührte. Heute Morgen hatte mein Elektrorasierer gestreikt.

Der Sergeant, der dem Frage- und Antwortspiel gefolgt war, spannte den dritten Bogen in die Maschine. Lieutenant O’Hara griff nach den ersten beschriebenen Seiten und studierte sie.

Als O’Hara mit dem Lesen fertig war, stiefelten einige seiner Leute ins Zimmer, die sich mit der Spurensicherung befasst hatten. Sie packten ihre Koffer aus und legten eine Handtasche aus Krokodilleder auf den Tisch. Sie musste Barbara Linch gehört haben. Aus einem zweiten Fach beförderten sie Dinge ans Licht, die in den Taschen eines Männeranzuges gesteckt haben mussten: ein Schlüsselbund, ein Ausweis für den Nightclub Excelsior, ein Taschenmesser, eine Geldbörse und eine Plastikdose, in der Filme für Kleinbildkameras geliefert werden.

»Keine Ausweispapiere?«, fragte O’Hara.

Seine Leute verneinten.

»Mehr haben wir nicht in den Taschen gefunden«, sagte ein Officer. Er erinnerte mit seinem Aussehen an meinen Freund Phil Decker, der in New York auf meinen ersten Anruf wartete.

»Das macht wieder ’rie Menge Arbeit. Erst Vermisstenanzeigen überprüfen, dann ein Bild des Ermordeten in die Zeitungen bringen«, stöhnte O’Hara.

»Sie behaupten also, diesen Mann nicht zu kennen«, wandte sich der Lieutenant dann an mich.

»No, Lieutenant, ich habe ihn noch nie zu seinen Lebzeiten gesehen, ebenso wenig das Girl«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

Der Lieutenant schüttelte den Inhalt der Handtasche auf die schmale Tischfläche und diktierte dem Sergeanten, der immer noch an der Maschine saß, die einzelnen Teile. Es handelte sich um ein paar Lippenstifte, einen Lidstift, Wimperntusche, eine Puderdose mit Quaste, ein winziges Fläschchen Parfüm und einige Haarklemmen. Der Führerschein war auf den Namen Barbara Linch ausgestellt, geboren in New Bergen an der Ostküste. Dann zählte der Lieutenant die Dinge auf, die bei dem Ermordeten gefunden worden waren. Damit war er in wenigen Sekunden fertig.

»Also nichts Bemerkenswertes«, schloss O’Hara.

»Sie haben weder die Plastikdose noch die Puderdose geöffnet«, warf ich ein.

O’Hara zeigte mir sein grimmiges Gesicht. Aber er sprach kein Wort, sondern zog sich die Plastikdose heran und öffnete sie mit Hilfe von zwei Pinzetten. Dabei kippte die blaue Dose um. Der Inhalt ergoss sich auf den Tisch. Es handelte sich um ein weißes Pulver.

»Sie meinen natürlich Kokain«, sagte der Lieutenant, schon wesentlich unsicherer.

»Jedenfalls halte ich es nicht für Gesichtspuder«, erwiderte ich, »vermutlich haben Sie Fachleute, die Ihnen schnell eine Analyse machen können.«

O’Hara warf mir einen erstaunten Blick zu. Aber er sagte nichts. Ich musste mit meinem Fachwissen zurückhalten, wenn ich mich nicht verdächtig machen wollte.

Jedenfalls griff O’Hara auch zur Puderdose des Girls und öffnete sie mit der Pinzette. Die Puderdose enthielt ein Nylonsäckchen, in dem das gleiche weiße Pulver war.

»Sie scheinen verdammt gut informiert zu sein, Mr. Helborn«, knurrte O’Hara. »Fast zu genau. Meinen Sie nicht auch?«

Ich überhörte die Frage. Das umgekippte Plastikfilmdöschen lag mit der Öffnung zu mir. Ich sah auf dem Grund einen Fetzen Zeitungspapier.

»Wenn Sie mich schon für einen begeisterten Amateurdetektiv halten«, fuhr ich fort, »darf ich Sie auch noch auf das Papier aufmerksam machen, das auf dem Grund der Plastikdose liegt.«

Lieutenant O’Haras Gesicht verfärbte sich, er drehte die Dose und angelte mit einer langen Pinzette das Papier heraus. Er las halblaut den Text: Bildhübsche Schwedin, mit großer Sehnsucht, die weite Welt kennenzulernen, wünscht sich Heirat mit einem charaktervollen, kultivierten Herrn aus einem anderen Land. Sie ist Sekretärin, 22 Jahre alt, fünf Fuß, acht Zoll groß, ledig, treu, mit hellbraunen Haaren, betörendem Lächeln und einmalig hübscher Figur. Sie sind herzlich eingeladen, ihr zu schreiben, durch OEB-Club, 153, West 42nd, Suite 534,New-York City 36 USA.

»Eine Heiratsanzeige«, erklärte ich überflüssigerweise.

»Wollen Sie daraus nun eine verschlüsselte Gangstermeldung machen, Mr. Helborn?«, fragte O’Hara ärgerlich.

»Wäre nicht ganz ausgeschlossen. Aber vielleicht war der Ermordete tatsächlich daran interessiert, eine Schwedin kennenzulemen«, erwiderte ich. Die Anzeige war aus einem Wochenblatt herausgerissen worden. Ich erkannte es am besseren Papier und an der Schrift.

»Darf ich einmäl die Anzeige sehen?«, fragte ich den Lieutenant.

Er überlegte einige Sekunden, dann reichte er mir das Papier mit einer Pinzette. Ich las den Text und prägte ihn mir ein.

»Wollen Sie nicht auch hinschreiben, Lieutenant?«, fragte ich herausfordernd.

»No, überlasse ich Ihnen, Mr. Helborn. So ein Girl ist nichts für einen Cop, eher was für einen Sektvertreter.«

Ich dachte über meine Situation nach. Ich durfte auf keinen Eall festgesetzt werden, sonst gingen alle Pläne, die wir entwickelt hatten, baden. Deshalb bot ich meinen ganzen Charme auf und sagte: »Also Lieutenant, lassen Sie mich jetzt zum Belmondo zurückbringen? Sonst schlafe ich Ihnen hier am Tisch ein. Schließlich habe ich eine lange Reise von New York nach Los Angeles hinter mir. Ich bin aber damit einverstanden, dass Sie mich anrufen, wenn Sie weitere Fragen haben sollten. Ich halte mich noch einige Tage in Hollywood auf. Wenn ich meinen Wohnort verändere, gebe ich Ihnen selbstverständlich Bescheid.«

Es gelang mir, alle Bedenken bei O’Hara zu zerstreuen. Jedenfalls stand er auf, reichte mir die Hand und brummelte: »War interessant, Sie kennenzulernen, Mr. Helborn. Wir sehen uns gewiss wieder.«

Der letzte Satz klang wie eine Drohung. Ich bedankte mich und verließ das rauchige Office.

Der Officer, der wie Phil Decker aussah, brachte mich mit einem Streifenwagen zum Belmondo. Inzwischen war das Verhör der Gäste beendet. Sie standen laut diskutierend im Foyer.

Ich trat an die Rezeption und verlangte meinen Zimmerschlüssel. Der »Spanier« war von einem älteren Mann mit Glatze und Goldrandbrille abgelöst worden. Er verlangte meinen Namen und machte einen Strich hinter eine Liste. Offenbar hatte er von der Polizei den Auftrag erhalten, die zurückkehrenden Gäste zu notieren.

Ich nahm meinen Schlüssel in Empfang und fuhr hinauf. Durch das Schlüsselloch von Apartment 632 fiel ein Lichtstrahl. Dabei wusste ich genau, dass ich das Licht gelöscht hatte, als ich mit O’Hara das Haus verlassen hatte. Um diese Zeit war es außerdem unwahrscheinlich, dass die Zimmermädchen in den Räumen Ordnung machten.

***

Ich steckte den Schüssel ins Schloss, aber die Tür war nicht abgeschlossen. Vorsichtig drückte ich die Klinke herunter, öffnete die Tür und schob mich in die Diele. Um genügend Abstand zu halten, öffnete ich die Badezimmertür mit dem Fuß. Drinnen brannte ebenfalls Licht. Aber der Raum war leer. Ich sprang vor und stand im Wohn-Schlafzimmer. Auch hier war niemand zu sehen. Mit schnellen Schritten war ich am Schrank, riss ihn auf und sah nach. Ich beugte mich unters Bett. Der Besucher war bereits verschwunden.

Er hatte sich für den Inhalt meiner Koffer interessiert. Einer war geöffnet, und der Inhalt lag auf dem Boden verstreut. Es handelte sich um einen Anzug, mehrere Oberhemden und Unterwäsche. Außerdem um Angebotslisten einer Sektfirma, die in Wirklichkeit nicht existierte.

Ich schmunzelte, packte den Inhalt des ersten Koffers in den Kleiderschrank und leerte auch den zweiten. Er war ebenfalls geöffnet, obwohl ich beide Koffer vor dem Transport abgeschlossen hatte. Wer interessierte sich für mich? Die Detektive, der Hotelangestellte von der Rezeption? Wahrscheinlich hatten sie nicht damit gerechnet, dass ich von der Polizei so schnell entlassen wurde.

Ich verschloss die Tür von innen, duschte und löschte in meinem Apartment das Licht. Anstatt ins Bett zu fallen, ging ich zum Kleiderschrank, angelte einen Anzug vom Bügel und zog ihn an. Es gelang mir sogar, im Dunkeln die Schleife zu binden, wozu ich sonst immer zehn Minuten extra brauche. Ich warf meinen Regenmantel über. Dann schlich ich zur Tür und presste mein Ohr gegen das Holz.

Auf dem Flur war es totenstill.

Ich schloss auf, trat hinaus und spähte den Gang hinab. Niemand war zu sehen. Auf Zehenspitzen schlich ich mich bis zum westlichen Ende des Flurs. Ich hatte mich nicht getäuscht. Hier befand sich der Lastenaufzug. Auf der Anzeige sah ich, dass der Aufzug im achten Stockwerk steckte. Ich drückte auf den Knopf.

Fünfundzwanzig Sekunden später verließ ich durch den Dienstboteneingang das Hotel. Die Pförtnerloge war unbeleuchtet.

Die Abendluft in Hollywood war seidig weich und verführte zum Träumen. Aber in meinem Programm war keine Zeit für diese Art Freizeitgestaltung. Ich trabte die Hyperion Avenue bis zum Riverside Drive hinunter, ehe ich ein Taxi erwischte. Ich ließ mich zur Los Angeles Station fahren. Hier stieg ich in einen anderen Wagen um, der mich bis zum Airport brachte.

Im Schließfach 234 56 stand eine Aktentasche, die zwei Pistolen, eine Kleinbildkamera und ein Miniatur-Diktiergerät enthielt. Ich angelte meine Aktentasche aus dem Fach, klappte es zu und ging in die Toilettenräume. Hier überprüfte ich den Inhalt, zog eine Pistole heraus und befestigte sie an den Hosenträgern, die ich eigens zu diesem Zweck angelegt hatte.

Die Tasche schloss ich wieder in einem freien Schließfach ein. Ich bummelte zu den Fernsprechzellen hinüber, warf vier Dollarmünzen in den Schlitz und wählte Phils Privatnummer. Mein Freund meldete sich. In New York war es bereits fünf Uhr morgens, während meine Uhr zwei Uhr nachts zeigte.

Ich vierzig Sekunden schilderte ich Phil die Ereignisse der letzten zwanzig Stunden.

Freitag Abend elf Uhr hatte ich mich mit Barbara Linch und James Holway im Excelsior-Club treffen wollen. Auf ihre Hilfe konnte ich nun nicht mehr rechnen.Trotzdem beschloss ich, mir den Nightclub einmal genau anzusehen.

Die Räume des Excelsior-Club waren noch erleuchtet, als mein Taxi vor einem dreistöckigen Gebäude auf dem Beverly Boulevard stoppte.

Das dreistöckige Haus war mit Marmorplatten verkleidet, auf denen in Goldbuchstaben Excelsior prangte.

Der Eingang bestand aus einer Teakholztür. Neben dem Eingang befand sich eine Klingel. Ich legte meinen Finger auf den Knopf, hörte aber nicht das leiseste Surren. Als ich mich anschickte, Daueralarm zu geben, wurde die Tür von einem Farbigen in weißer Livree geöffnet. Er machte eine artige Verbeugung, ohne mich hereinzulassen.

»Neuanmeldungen werden nur im Laufe des Tages angenommen«, sagte er mit einer melodische Stimme, die höflich, aber bestimmt klang.

»Tut mir leid, ich bin Mitglied des Excelsior-Clubs in New York, aber ich habe meine Mitgliedskarte in Manhattan vergessen, möchte jedoch nicht die Behaglichkeit des Clubs entbehren.«

Ich reichte dem Mann meine Visitenkarte.

Diesen Argumenten konnte sich der Portier nicht verschließen. Er gab den Weg frei und führte mich in ein geschmackvoll ausgestattetes Foyer.

»Nehmen Sie bitte Platz, Mr. Helborn«, sagte der Portier und wies auf einen roten Plüschsessel. Ich öffnete meinen Mantel und ließ mich in den Sessel fallen. Der Mann legte meine Visitenkarte auf ein goldenes Tablett und verschwand durch eine der drei Türen, die von der Empfangshalle abgingen. An den Wänden hingen Bilder von hübschen Girls, die in diesem Club arbeiteten. Ich sah mir die lächelnden Gesichter der Reihe nach an. Plötzlich stutzte ich bei einem Foto. Es kam mir bekannt vor. Ich brauchte zehn Sekunden, um zu schalten. Das Foto zeigte Barbara Linch.

Im gleichen Augenblick flog die Tür auf, durch die der Butler in die Clubräume gegangen war. Auf der Schwelle stand ein Mann von meiner Größe. An seinen schlanken Fingern glitzerte ein halber Juwelierladen.

»Willkommen, Mr. Helborn«, sagte der Mann, kam auf mich zu und schüttelte mir die Hand. »Sie müssen schon verzeihen, Mr. Helborn, dass Jack« - er wies mit einer lässigen Handbewegung auf den Butler - »Sie nicht sofort hereingelassen hat. Haben Sie bitte Verständnis für unsere Vorsicht. Sie kommt ja unseren Gästen zugute.«

»Übrigens, ich bin George Hamilton, der Präsident des Clubs in Hollywood.«

»Ich freue mich, Mr. Hamilton, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Ich zog den Mantel aus und reichte ihn dem Butler.

»Kann ich vielleicht für die Dauer meines Aufenthaltes in Hollywood ebenfalls einen Clubausweis bekommen?«, fragte ich dann.

»Aber selbstverständlich, Mr. Helborn. Ich veranlasse es sofort.«

Der Präsident sah genauso aus, wie man sich einen erfolgreichen Manager vorstellt. Sein schlohweißes Haar bauschte sich hinten über dem Kragen. In seinem länglichen Gesicht standen zwei glasklare Augen.

»Kommen Sie, bitte, ich kann Ihnen eine Reihe unserer prominentesten Mitglieder vorstellen. Sie werden gewiss schon davon gehört haben«, sagte Hamilton und hielt mir die Tür auf. Vor mir lag ein Clubraum von erheblichen Ausmaßen. Ich schätzte über fünfzig männliche Besucher, die die Bar umlagerten oder sich an Tischen unterhielten.

Die Herren der Schöpfung wurden von attraktiven Girls bedient, die hautenge Trikots, und Netzstrümpfe trugen. Auf der Bühne zeigte der Nightclub seine letzte Show. Im Augenblick verlangte eine wohlproportionierte Sängerin alle Aufmerksamkeit den Musikbeflissenen ab.

Ich wollte mich allerdings auf die anderen Girls konzentrieren. Welches von ihnen kannte Barbara Linch, die ebenfalls in diesem Hause gewesen sein musste?

Hamilton zupfte mich am Ärmel und murmelte: »Es sind einige Filmschauspieler da und auch einige Regisseure. Aber sie befinden sich im VIP-Room, im Gesellschaftszimmer für wichtige Persönlichkeiten.«

Der Nightclub-Chef führte mich in einen Nebenraum. Etwa fünfzehn Männer und zehn Ladies hielten sich darin auf. Der Präsident führte mich an jeden Tisch, stellte mich vor und nannte die Namen der Filmschauspieler und Regisseure, die er mir wie Edelsteine präsentierte. Wieso ich zu der Ehre kam, war mir schleierhaft. Ich wusste zwar, dass der Excelsior-Club großen Wert auf individuelle Betreuung legte, aber ich hatte im Gefühl, dass Mr. Hamilton die Sache ein bisschen zu weit trieb.

»Selbstverständlich sind Sie heute Abend mein Gast, Mr. Helborn«, sagte mir Hamilton noch, dann wünschte er mir viel Vergnügen.

Ich ging zur Bar, setzte mich auf einen Hocker und bestellte beim Barmixer einen doppelten Manhattan. Der Barkeeper schien einige Jahre in den südamerikanischen Tropen gelebt zu haben. Die Hitze hatte jedes Gramm Fett an seinem Körper geschmolzen, denn er bestand nur noch aus Haut und Knochen. Allerdings konnte Rauschgift die gleichen Folgen bewirken.

Seine Hand zitterte, als er mir das Glas auf die Bartheke schob. Ich nahm einen Schluck, stellte das Glas ab und warf einem rothaarigen Girl, das hinter der Theke hin und her tänzelte, ein zaghaftes Lächeln zu. Sie beantwortete es, kam näher und fragte: »Wohl neu hier?«

»Ja, aber ich bin Mitglied im New Yorker Excelsior-Nightclub«, antwortete ich.

»Oh, New York«, sagte sie andächtig. »In New York müsste man leben.«

»Seien Sie froh, dass Sie hier in Hollywood sitzen«, erwiderte ich und warf einen Blick zur Seite, wo sich der Playroom befand. Der Billardtisch war nicht besetzt.

»Haben Sie nicht Lust, mit mir eine Partie Billard zu spielen«, fuhr ich fort, »dabei kann man sich besser unterhalten.«

»Ich bin ein schlechter Partner«, erwiderte das Girl.

»Das macht nichts, kommen Sie.« Ich ging vor, wählte die Queues aus und bereitete das Spiel vor.

»Ich heiße Jennifer«, sagte das Girl mit honigsüßer Stimme und nahm das Queue, das ich ihr reichte.

»Mein Name ist George Helborn. Sie dürfen mich ruhig Georgy nennen. So machen es alle meine Freunde in Manhattan«, log ich.

»Gut, Georgy«, sagte sie und trat an den Billardtisch. Jennifer drehte ihr entzückendes Puppengsicht der grünen Fläche zu.

Ich spielte absichtlich miserabel. Jennifer gewann die erste Partie.

»Eigentlich bin ich durch Miss Linch auf Ihren Club aufmerksam geworden«, . sagte ich in einer kurzen Pause zwischen der ersten und zweiten Partie. Jennifer zuckte zusammen, als der Name fiel.

»Ist Barbara nicht eine Kollegin von Ihnen?«, fragte ich im gleichgültigen Ton.

»Ja, Barbara ist in Urlaub.«

»Kennen Sie Barbara näher?«

»Wir sind achtzehn Kolleginnen, Mr. Helborn…«

»Georgy, bitte.«

»Georgy, entschuldigen Sie. Und bei achtzehn Kolleginnen kennt man den eine oder andere nur recht flüchtig. Verstehen Sie?«

»Allerdings.«

Wir spielten die zweite Partie. Langsam kam ich in Form. Denn ich hatte immerhin schon fünf Jahre keinen Billardstock mehr angerührt. Ich gewann sogar die zweite Partie.

»Entschuldigen Sie, Jennifer«, sagte ich, »Sie waren eine hervorragende Partnerin. Sagen Sie, wann haben Sie Feierabend?«

»Um sechs Uhr.«

»Dann bringe ich Sie nach Hause, Jennifer.«

»Georgy, es tut mir leid. Aber Verabredungen nehme ich im Club grundsätzlich nicht an. Außerdem wird es von Mr. Hamilton nicht gern gesehen.«

»Und trotzdem bitte ich Sie, nicht Nein zu sagen. Sie fahren vermutlich mit dem Taxi nach Hause. Lassen Sie sich bis zum Beverly Boulevard bringen. Dort warte ich auf Sie.«

Jennifer sah mich mit ihren meergrünen Augen nachdenklich an. Dann erwiderte sie: »Wollen wir nicht noch eine Partie spielen, Georgy?«

Wir spielten schweigend. Ich verlor. Dann trabte ich mit Jennifer zur Theke zurück und bestellte zwei doppelstöckige Whisky.

Gegen halb fünf morgens wollte ich zahlen. Aber der Barmixer winkte ab und murmelte: »Heute waren Sie Gast von Mr. Hamilton.«

Ich verabschiedete mich mit einem Kopfnicken. Im Foyer reichte mir der farbige Butler meinen Regenmantel. Ich gab dem Diener einen Dollar Trinkgeld und verließ das Haus.

Am Straßenrand wartete ein Taxi. Ich riss die rechte Vordertür auf, ließ mich auf den Beifahrersitz fallen und sagte: »Bitte Beverly Boulevard.«

Der Mann nickte nur, startete den Motor und gab Gas. Der Chevrolet setzte sich in Bewegung. Plötzlich hörte ich ein Geräusch hinter mir. Es war das Klicken eines Sicherungsflügels.

***

Ehe ich mich herumwerfen konnte, presste mir jemand einen Revolverlauf in den Rücken.

»Bleiben Sie ruhig sitzen, und sehen Sie nach vorn, Helborn«, sagte eine raue Stimme. Eine Sekunde lang glaubte ich, die Stimme des Mörders wieder zu erkennen. Seine Hand tastete sich in meinen Jackenausschnitt, fuhr bis zur Achsel durch, wo sonst das Halfter sitzt. Dabei strich er über meinen Hosenträger.

»Wenn ein Mann von Ihrer Figur Hosenträger benutzt, ist das immer verdächtig, Helborn«, sagte die unsympathische Stimme. »Sehen Sie, der Schein trügt nicht.«

Der Bursche löste meine Pistole vom Hosenträger und zog sie heraus.

»Nach dem Waffenschein will ich erst gar nicht fragen, Helborn. Leute Ihres Schlages besitzen ohnehin nur gefälschte Papiere.«

»Was wollen Sie von mir?«, fragte ich trocken.

»Ihnen eine kleine Lektion erteilen. An Ihrer Stelle würde ich mich nicht um solche unangenehmen Dinge, wie sie gestern im Belmondo passiert sind, kümmern. Das ist alles.«

»Dafür so viel Theater? Die Cops hätten mich fast am Wickel gehabt. War kein Vergnügen, von dem Lieutenant durchleuchtet zu werden. Er wollte mir nicht abnehmen, dass ich mit der Kleinen nichts zu tun hatte.«

Der Beverly Boulevard lag im Süden von Hollywood. Aber wir fuhren seit einiger Zeit schon in Richtung Norden. Es würde nicht lange dauern, bis wir die Ausläufer des Santa-Monica-Gebirges erreichten.

»Du kommst aus Manhattan. Deine Leute haben dich bereits angekündigt. Jetzt hat der Boss natürlich Verlangen nach dir«, sagte der Mann hinter mir.

Ich spitzte die Ohren. Hatte der Rauschgiftboss den Köder bereits geschluckt, den wir ausgeworfen hatten? Der Funkspruch musste angekommen sein. Der Gangsterboss hatte seine Leute gleich zum Hotel losgehetzt, um mich aufzuspüren. Ich war von ihnen bis zum Flughafen und bis zum Excelsior-Nightclub verfolgt worden. Anders konnte ich es mir nicht erklären, dass sie in einem Wagen auf mich warteten. Hatten die Leute auch mein Hotelzimmer auf den Kopf gestellt? Ich konnte unbesorgt sein. Sie hatten nichts gefunden, was mich verdächtig erscheinen ließ.

»Okay«, knurrte ich, »ich habe nicht gedacht, dass euer Boss um diese Zeit schon aus den Federn ist.«

»Irrtum, er ist noch auf den Beinen«, erwiderte der andere.

Ich rückte zwei Zoll nach links. Jetzt konnte ich wenigstens einen Teil des Gangstergesichtes im Innenspiegel erkennen. Das linke Auge des Mannes wurde durch eine schwarze Klappe verdeckt. Auf der Oberlippe klebte ein verkümmerter Schnurrbart. War der Bursche nicht Jack, der Einäugige, der bei einer Straßenschlacht mal ein Auge verloren hatte? Ich beschloss, diese Frage sofort zu klären, und sagte: »Steck deine Knarre weg, Einäugiger Jack.«

»Damned, Helborn, du bist als cleverer Bursche angekündigt. Unsere Gang braucht solche Leute wie dich.«

Ich wehrte bescheiden ab.

»Doch«, widersprach Jack, »im Kokainschmuggel sind das hier noch blutige Anfänger. Du wirst ihnen manche Vorlesung über das Thema halten.«

Er kicherte wie über einen schlechten Witz.

»Ich werde das unbehagliche Gefühl im Rücken nicht los, Jack«, knurrte ich. »Nimm endlich dein Schießeisen von meiner Figur.«

Der Bursche gehorchte. Zumindest ließ der Druck in meinem Rücken nach. Ich war nicht sicher, dass er die Waffe ins Halfter gesteckt hatte. Im Spiegel konnte ich nur Jacks linke Gesichtshälfte erkennen.

»Wie habt ihr mich so schnell gefunden?«, fragte ich.

»Frank erfuhr deine Adresse«, antwortete Jack.

Wer war dieser Frank? In aller Eile blätterte ich im Gedächtnis die Namen der mir bekannten Rauschgifthaie durch. Im Augenblick wollte mir kein Frank einfallen.

»Wir fuhren zum Hotel und sahen, dass du von der Polizeikutsche zurückgebracht wurdest«, fuhr der Einäugige fort, »dann wärst du uns bald durch die Lappen gegangen, weil du den hinteren Ausgang benutztest. Aber wir hatten vorgesorgt. Einer sah dich entwischen und blieb dir auf den Fersen. Im Club wollten wir nicht stören, darum organisierten wir ein Taxi und warteten, bis du herauskamst.«

»Ausgezeichnet organisiert«, gab ich zu, »ich hätte mir nicht träumen lassen, so schnell mit eurem Boss Kontakt zu bekommen.«

Der Wagen rollte in eine der schmalen Villenstraßen. Der Rauschgiftboss musste mir großes Vertrauen entgegenbringen, weil er mir nicht einmal die Augen verbinden ließ, als wir uns seinem Hauptquartier näherten.

Der Chevy bog in eine breite Toreinfahrt. Die zweistöckige Villa war im Landhausstil gebaut, sie hatte hohe Fenster und Säulen am Eingang.

Der Wagen rollte in den Hof und stoppte. Ich wartete, bis Jack sich an die frische Luft räkelte. Dann stieg ich ebenfalls aus.

Wir steuerten auf den hinteren Eingang zu. Der Einäugige drückte auf eine versteckt angebrachte Klingel. Der elektrische Türöffner surrte. Wir betraten einen dunklen Flur. Erst als die Tür ins Schloss fiel, streckte Jack seine Hand nach dem Lichtschalter aus. Unter der Decke flammten Neonröhren mit einem trockenen Knacken auf.

»Rauf in den zweiten Stock«, flüsterte Jack.

Ich ging voran. Auf dem obersten Treppenabsatz stand ein Gorilla mit umgehängter Maschinenpistole. Der Bursche hatte sich seit einigen Tagen nicht rasiert. Die Augen lagen tief in den Höhlen. Der Kerl richtete den Lauf seiner Tommy Gun auf meinen Hals. Erst als Jack hinter mir abwinkte, senkte er die Kanone.

Ich trabte an dem Gorilla vorbei auf eine angelehnte Tür zu, hinter der ich Stimmen hörte. Jack griff meinen Arm und schob mich durch die schlauchförmige Diele bis zu einer Tür, die grau schimmerte.

Der Einäugige drückte die Klinke herunter. Ich schob die Tür auf. Sie bestand aus Stahl und strömte eisige Kälte aus. Der Raum wirkte wie eine Gefängniszelle. In der Mitte stand ein Holztisch mit zwei einfachen Rohrstühlen. Links befand sich eine durchgelegene Pritsche, auf der eine ausgefranste Decke lag. Die beiden schmalen Fenster, die sich in Kopfhöhe befanden, waren von innen vergittert.

»Nicht gerade sehr gemütlich«, stellte ich mit ziemlicher Lautstärke fest.

Der Einäugige legte den Finger quer über den Mund und sagte nach einer Weile: »Der Boss bestand darauf, dich in diesem Prachtsalon zu empfangen. Nimm Platz.«

Ich setzte mich vorsichtig auf einen Stuhl. Er ächzte unter meinem Gewicht. Jack baute sich hinter mir auf. Sekunden später ging die Stahltür auf.

Der Mann auf der Schwelle war einen halben Kopf kleiner als ich, breitschultrig und gut durchtrainiert. Auf einem kurzen Hals saß ein viereckiger Kopf mit einem grob geschnittenen Gesicht. Die mausgrauen Augen sahen mich kalt an. Die linke Hand steckte in der ausgebeulten Jackentasche, als er auf mich zukam.

Dieses Gesicht war mir schon einmal in New York begegnet. Ich kurbelte mein Erinnerungsvermögen an. Frank - das war Frank, fiel mir ein. Aber der Nachname? Wenn er den Mund öffnete, würde mir vielleicht sein voller Name einfallen.

»Hallo, Helborn«, sagte Frank mit rauer Stimme und begrüßte mich wie einen alten Bekannten. Er klopfte mir gegen den linken Oberarm. Dabei glitt sein Blick über meine Schulter weg zu Jack.

In diesem Augenblick wusste ich, wer vor mir stand - Frank Seaton, ein Rauschgiftgangster, der dem FBI in Npw York durchs Netz geschlüpft und spurlos irgendwo in den Vereinigten Staaten untergetaucht war.

»Hallo, Seaton«, erwiderte ich betont zurückhaltend.

Der Gangster war keine Spur beeindruckt, dass ich seinen Namen kannte. Vielmehr nahm er es wie eine Selbstverständlichkeit hin.

Ohne mich aus den Augen zu lassen, setzte sich Seaton mir gegenüber auf einen wackligen Stuhl und kramte eine Zigarettenpackung aus der Tasche. Er bot mir einen Glimmstängel an. Ich bediente mich.

»Ziemlich ungewöhnliche Zeit, geschäftliche Besprechungen abzuhalten«, begann ich das Gespräch, als Seaton mich schweigend anstarrte. Offenbar traute er mir noch nicht über den Weg. Sonst hätte er Jack, den Einäugigen, längst hinausgeschickt.

»Du bist uns von Manhattan empfohlen worden, Helborn«, erwiderte Seaton.

Ich tat überrascht und erstaunt.

»Das kann doch nicht dein Emst sein. Wer soll mich Einzelgänger schon empfehlen?«, entgegnete ich.

»Meine Leute in New York halten die Augen offen. Sie haben mir sogar einen recht genauen Steckbrief geliefert. Da, lies selbst.«

Der Gangster zog ein Blatt Papier aus der Tasche und reichte es über den Tisch. Es war der FBI-Funkspruch. Ich faltete es auseinander und las die Vorstrafen des Gangsters George Helborn, den es meines Wissens in den USA nicht gab. Dieser Helborn war mehrfach wegen Rauschgiftschmuggels (Kokain) wegen Urkundenfälschung und Erpressung vorbestraft. Dann folgte meine Beurteilung: »H. ist ein zuverlässiger Mann, der mit größeren Aufgaben betraut werden kann.«

»Häufig hat man bessere Freunde, als man glaubt«, sagte ich und reichte Seaton das Papier zurück.

»Ich suche zuverlässige Leute«, fuhr Seaton fort. »Hast du Lust, mitzumachen?«

»Was hast du mir zugedacht?«

»Kokainschmuggel!«, sagte Seaton.

»Gib mir vierundzwanzig Stunden Zeit, Seaton«, forderte ich, »dann kann ich mir in Ruhe die Sache überlegen. Ich lasse mich nämlich nicht gern binden.«

»Du verdienst bei mir so viele Bucks, dass du in Geld schwimmst, Helborn.«

»Okay, muss schon sagen, du verstehst, Leute zu ködern.« Seatbn erhob sich. Ich stand ebenfalls auf.

»Komm«, sagte Jack und ging voraus. Er stieß die Tür auf und ging hinaus. Ehe ich den Fuß über die Schwelle setzte, flog die Tür vor meiner Nase wieder ins Schloss. Ich sah auf der Innenseite rundliche Einkerbungen auf der Stahlfläche, die von Revolverkugeln herrührten.

»Stopp, Helborn, wir haben noch eine Kleinigkeit vergessen«, zischte Seaton hinter mir, »dreh dich doch mal um.«

Ich wirbelte herum und starrte in die Mündung einer Pistole, die auf meine Stirn gerichtet war.

***

»Ich halte es für notwendig, Phil, dass Sie sich mal um Ihren Freund Jerry kümmern«, sagte Mr. High und ließ sich in seinen Schreibtischsessel fallen.

»Die Situation ist ziemlich brenzlig. Sie haben von Jerry selbst gehört, dass Barbara Linch und James Holway ermordet wurden. Ich bin davon überzeugt, dass der Doppelmord auf das Konto der Bande geht, die Jerry jetzt ausheben möchte. Allein scheint mir dieser Auftrag zu riskant für Jerry zu sein. Wir wissen jetzt, wie die Bande darauf reagiert, wenn man ihr zu nahekommt.«

»Empfehlen Sie mich doch ebenfalls dieser Bande, Mr. High«, schlug Phil vor, »dann sind wir zu zweit, und es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn es uns nicht gelingen sollte, hinter die Geschäfte der Rauschgiftzentrale zu kommen.«

»Genau diese Idee habe ich auch gehabt, Phil. Wir müssen so schnell wie möglich vorgehen. Jedenfalls gilt für Sie das Gleiche wie für Jerry. Sie dürfen nicht zu erkennen geben, dass Sie FBI-Beamter sind. Selbst bei der Polizei nicht, zumindest nicht im Augenblick. Ich werde Washington unterrichten.«

»Soll ich warten, bis Jerry aus Los Angeles wieder anruft, oder soll ich sofort reisen?«, fragte Phil.

Mr. High dachte einige Sekunden nach, dann sagte er: »Wenn Sie die nächste Maschine nach Los Angeles nehmen, sind Sie noch im Laufe des Nachmittags da. Ich halte es für günstiger, dass Sie sofort reisen. Vielleicht braucht Jerry schon heute Ihre Hilfe. Denn den Kollegen in Los Angeles ist grundsätzlich untersagt, einzugreifen, weil sie dadurch nur das Leben von Jerry gefährden.«

»Okay, Mr. High, ich werde Sie informieren, so bald ich drüben am Pazifik bin.«

Phil verließ das Office und begab sich zu unserem Innendienstkollegen in die Kleiderkammer und ließ sich einen Anzug verpassen, den ein Amerikaner höchstens noch beim Zaunstreichen trägt. Das Kleidungsstück war außerdem noch zwei Nummern zu groß.

Dann ging Phil zum Atelier des Maskenbildners, der Larry Pable hieß.

Nach einer halben Stunde verließ mein Freund das Atelier. Beim ersten Blick in den Spiegel erkannte Phil sich selbst nicht wieder. Er trug einen Schnurrbart und eine Perücke, die ihn um zwanzig Jahre älter machte.

In dieser Aufmachung steuerte mein Freund zu unserem Fotografen und ließ sich einen neuen Führerschein auf den Namen Roger Kalish ausgestellen. Geburtsdatum und Geburtsort wurden beibehalten.

In der Waffenkammer tauschte Phil seine 38er Dienstpistole gegen zwei niedliche Damen-Brownings ein, die er in der Hosentasche transportieren konnte, ohne dass die Tasche ausgebeult wurde.

Alles muss beim FBI belegt werden. Darum trabte mein Freund zur Kassenabteilung. Der Kollege hinter dem Schalter murmelte: »Wer ist denn das nun schon wieder?«

Phil nannte seine Kennnummer, die niemand außer ihm und den Leuten im inneren Verwaltungsbereich kannte. Der Kollege sah in einer Liste nach, die versteckt unter dem Schaltertisch lag, und sagte: »Aha, Phil. So erkennt dich keine deiner Freundinnen wieder.«

Phil ließ das Bündel Dollarnoten, dass der Kollege ihm hinblätterte, in seiner Brieftasche verschwinden, die nichts enthielt außer dem Führerschein auf den Namen Roger Kalish.

»Und viel Erfolg, Roger Kalish«, sagte der Kollege hinter dem Schalter.

***

Seatons Pistole war genau auf mich gerichtet. Ich ließ meine Hände unten und sah Seaton lässig an.

»Was soll der Scherz?«, fragte ich.

»Wollte nur kontrollieren, ob du ein ›Echter‹ oder einer von den verdammten Schnüfflern und Polypen bist, die sich einschleichen wollen. Wenn du einer von denen gewesen wärst, hättest du zum Schulterhalfter gegriffen. Und das wäre dein Todesurteil gewesen, George Helborn. Sieh dir die kleinen Vertiefungen auf der Bleioberfläche der Stahltür ruhig an. Hin und wieder veranstalte ich hier ein Übungsschießen.«

»Okay, Seaton, damit wäre ich also gewarnt. Ein recht gefährliches Haus, wo der Boss auf seine Mitarbeiter schießt«, erwiderte ich seelenruhig.

»No, George, du hast die Probe bestanden. Du wirst in meiner Hand keinen Revolver mehr sehen.«

Der Gangster senkte die Waffe und legte sie auf den Holztisch.

»Kann ich jetzt gehen?«, fragte ich.

Ich drehte mich um, öffnete die Tür mit der Handkante, um keine Prints zu hinterlassen. Denn ich war überzeugt, dass Seaton anschließend die Fingerabdrücke nehmen ließ, um mich einzuordnen. Er war nicht der einzige Gangsterboss, der ein ausführliches Archiv über seine Kollegen, aber auch über G-men besaß. Wir wussten sogar, dass die Banden gegen hohes Honorar Dreierstreifen mit Foto der FBI-Agenten wie wertvolle Briefmarken austauschten.

Der Einäugige wartete an der Wohnungstür auf mich. Er grinste, als er mich sah.

»Veranstaltet Frank immer solche Intelligenzteste?«, fragte ich.

»No, nur bei Leuten, die ihm gefährlich erscheinen, Helborn«, erwiderte er leise.

»Danke für das Kompliment, Jack. Ich werde mich bemühen, euch nicht zu enttäuschen. Hast du mir ein Taxi besorgt?«

»Well, der Wagen steht noch vor der Tür. Er gehört ohnehin nach Hollywood. Berry wird dich in die Nähe des Belmondo fahren und den Wagen stehen lassen.«

So viel stand jetzt schon fest, der Boss des Rauschgiftrings hieß Frank Seaton. Er hatte mir den Posten eines Spezialisten für Kokainschmuggel angeboten.

Was ich bis jetzt wusste, reichte aus, um Seaton zu verhaften. Dann müsste ich jedoch entweder meine Rolle als George Helborn aufgeben und mich als FBI-Agent zu erkennen geben, oder die Polizei von Los Angeles einschalten. In beiden Fällen wäre mein Spiel zu Ende gewesen, und wir hätten noch nichts über den Verteilerring und über Seatons Mitarbeiter erfahren. Außerdem war ich überzeugt, dass auf das Konto seiner Bande der Doppelmord an den FBI-Vertrauensleuten ging.

Aber wo waren die Beweise? Wir mussten deshalb erst Steinchen für Steinchen Zusammentragen, ehe wir zuschlugen. Noch war es zu früh.

Aus dem gleichen Grund musste ich den Burschen laufen lassen, der das Taxi gestohlen hatte. Aber ich prägte mir sein Profil ein, während er mich die Bergstraße nach Hollywood hinunterfuhr. Bei der Generalabrechnung würde dieser Spitzbube nicht auf der Anklagebank fehlen.

Eine Meile vom Hotel entfernt ließ der Gangster das Fahrzeug stehen und stieg aus. Ich folgte seinem Beispiel.

Der Gangster schlug die entgegengesetzte Richtung ein. Ich trollte mich zum Luxushotel Belmondo und benutzte diesmal den vorderen Eingang. Der spanische Empfangschef mit den pomadigen, an den Kopf geklatschten Haaren stand wie eine Wachspuppe an der Rezeption. Als er mich sah, klappte sein Unterkiefer herab. Meine Erscheinung schien ihn zu überraschen.

Ich trat an die blanke Theke und wünschte ihm einen guten Morgen.

»Hat jemand nach mir gefragt?«, sagte ich.

»Ja. Lieutenant O’Hara. Er hat mehrere Male angerufen. Jetzt hockt er vor Ihrem Apartment.«

»Tut mir ausgesprochen leid. Sie hätten ihm sicherlich ein Zimmer zur Verfügung stellen können. Dann wäre das Warten für ihn angenehmer gewesen.«

Ich hetzte durch die Halle zum Aufzug und fuhr hinauf. Meine Reaktion verblüffte den Empfangschef noch mehr. Er hatte vermutet, dass ich fluchtartig das Hotel verlassen würde. Aber ich war überzeugt, dass O’Hara auch für den Fall vorgesorgt und seine Leute so verteilt hatte, dass ich nicht entwischen könnte.

Als ich im sechsten Stock den Lift verließ, empfing mich ein Officer.

»Morning, bin bereits informiert, dass Sie auf mich warten«, sagte ich und trabte über den Läufer.

Lieutenant O’Hara hing in einem Korbsessel, der mit Kunststoff überzogen war. Mit der Startgeschwindigkeit einer Rakete schoss er hoch, als er mich sah.

»Morning Lieutenant, tut mir leid, dass Sie die ganze Zeit hier gewartet haben. Ich erhielt gestern Abend eine Einladung zu einem Nightclub, die ich nicht abschlagen wollte. Dabei ist es so spät geworden.«

»Sie haben mir versprochen, jederzeit zur Verfügung zu stehen, Helborn«, knurrte er ärgerlich.

»Okay, tue ich auch, Lieutenant.«

»Ich weiß nicht, wie ich dazu kam Sie laufen zu lassen.«

»Weil Sie offenbar von meiner Unschuld überzeugt waren. Und Ihre Überzeugung ist tatsächlich richtig, Lieutenant. Wollen Sie bei mir einen Kaffee trinken? Dann kommen Sie in mein Zimmer.«

Ich kramte den Schlüssel aus der Tasche, schloss die Tür auf und knipste das Licht an.

»Scheint noch andere Leute zu geben, die mich für den Mörder halten. Als ich vom Revier zurückkam, hatte jemand meine Koffer durchwühlt«, sagte ich.

Wir betraten das Apartment. Ich wies auf die Sessel.

»Bitte, nehmen Sie Platz.«

Der Lieutenant wurde von einem Sergeanten begleitet, der sich immer in unmittelbarer Nähe seines Chefs aufhielt. Meiner Einladung kam O’Hara nicht nach. Er stand steif wie ein Paradesoldat mitten im Raum und knurrte: »Sind Sie bereit, mir einige Fragen zu beantworten, Helborn?«

»Aber selbstverständlich, Lieutenant nachdem ich Ihnen, Ihrem Kollegen und mir Kaffee bestellt habe.«

Ich ging zum Telefon, das auf dem Wandbrett neben dem Bett stand, und gab der Telefonzentrale meine Bestellung auf. Dann ließ ich mich in den Sessel fallen. Zugegeben, ich war hundemüde.

»Wollen Sie sich nicht setzen, Lieutenant?«

»Nein, Mr. Helborn. Im Zimmer von Barbara Linch wurden Fingerabdrücke gefunden, die ihnen gehören. Ich nehme Sie deshalb fest unter dem Verdacht des Mordes. Gleichzeitig mache ich Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt ab sagen, bei Gericht gegen Sie verwendet werden kann.«

***

Ich war noch nicht sehr häufig in meiner Laufbahn in der Rolle eines Gangsters festgenommen worden. In jeden Fällen klärte sich der Irrtum auf, sobald ich mich als G-man zu erkennen gab. In dieser Situation, wo ich die mir zugedachte Rolle zu Ende spielen musste, gab es im Augenblick keine Möglichkeit, den Irrtum aufzuklären.

»Okay, Lieutenant. Sie haben recht mit den Fingerabdrücken. Schließlich habe ich von Miss Linchs Zimmer aus die Polizei alarmiert. Also Fingerprints am Telefonhörer. Warten Sie mal. Bei der Gelegenheit habe ich auch das Sideboard berührt, stimmt. Gratuliere also zu der präzisen Arbeitsweise Ihrer Leute, O’Hara.«

»Es war nicht schwierig. Sie hinterließen in meinem Office eine Reihe von Fingerabdrücken, die wir nur zu vergleichen brauchten«, sagte O’Hara mit dem Tonfall eines Siegers. »Kommen Sie nun mit, Helborn.«

»Natürlich, aber erst trinken wir den Kaffee, Lieutenant. Es kann für Sie nur günstig sein, wenn meine Haft möglichst spät beginnt, denn innerhalb von vierundzwanzig Stunden müssen Sie mich wieder laufen lassen, wenn Sie mir den Mord nicht beweisen können. Sie sehen, ich bin ein amerikanischer Staatsbürger, der die Gesetze recht genau kennt.«

»Sie können sich darauf verlassen, dass wir Ihnen den Mord beweisen, Helborn, und zwar innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Wir werden Ihre Helfer finden und Ihnen gegenüberstellen.«

Ich horchte auf. War O’Hara mit seinen Ermittlungen weitergekommen? Hatte die Befragung des Hotelpersonals irgendwelche Aufschlüsse gegeben?

»Sie machen mich neugierig, Lieutenant. Haben Sie die Burschen etwa schon, die den Koffer transportiert haben?«

O’Hara sprach kein Wort. Er stand mitten im Zimmer, steif wie eine Holzpuppe, bis der Kellner mit dem Kaffee erschien, ihn auf den niedrigen Tisch stellte und das Zimmer wieder verließ.

Ich goss den Kaffee in die Tassen, nahm Milch und Zucker und suchte nach einem Ausweg.

»Sie dürfen ruhig trinken, O’Hara. Der Kaffee enthält kein Gift. Überdies werden Sie vielleicht in einigen Stunden darüber lächeln, mich festgesetzt zu haben. Aber wem nicht zu raten ist, dem ist nicht zu helfen. Sie werden selbstverständlich sagen, dass Sie nur Ihre Pflicht tun. - Hallo, Sergeant, bedienen Sie sich. Holen Sie ruhig auch den Officer herein. Ich denke, nach der durchwachten Nacht können Sie den Kaffee gut gebrauchen.«

Ich schlürfte den heißen Trank und spürte innerhalb von wenigen Augenblicken, wie mein Kreislauf in Bewegung kam. Nach einigem Zögern griff auch O’Hara zur Tasse. Er trank mit spitzen Lippen, ohne mich eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Als er seine Tasse geleert hatte, sagte er: »Gehen wir, Helborn. Sie können Ihr Gepäck hier lassen. Das Zimmer wird abgeschlossen und versiegelt.«

Der Lieutenant winkte einem Officer, der zwei Paar Handschellen aus der Tasche zog und mir davon ein Paar verpasste. Ich biss die Zähne aufeinander, um nicht aus der Haut zu fahren, wenn ich daran dachte, wie viel wertvolle Zeit nun verloren ging. Aber mir blieb nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen.

Mit Rücksicht auf das Ansehen des Hotels benutzten wir den Aufzug, mit dem der Mörder wahrscheinlich seine grausige Fracht heraufgebracht hatte. Der Lieutenant und der Officer nahmen mich in die Mitte, sodass kaum jemand meine Handschellen sah.

***

Die Zelle im Polizeigefängnis von Los Angeles roch leicht muffig.

»Sie werden von mir hören, Mr. Helborn«, sagte O’Hara ironisch. Ich konnte mir vorstellen, dass der Lieutenant jetzt müde war und sich erst einmal aufs Ohr legte, um ein, zwei Stunden zu schlafen.

Aber ich sollte mich getäuscht haben. O’Hara war zäh und ehrgeizig. Ich hatte es mir kaum bequem gemacht, als der Officer in der Türöffnung erschien und mir die Handschellen, die er mir vor wenigen Minuten abgenommen hatte, wieder hinhielt. Ich ließ mich in den zweiten Stock führen.

Lieutenant O’Hara hatte sich in seinem Büro eingerichtet. Er saß hinter einem Schreibtisch, auf dem ein Tonbandgerät stand. Vor dem Schreibtisch befand sich ein Stuhl. Das Mikrofon lag flach auf dem Tisch.

»Hier in Los Angeles scheint die Polizei gar nicht müde zu werden«, sagte ich, als der Cop mich auf den Stuhl drückte.

»Wir haben Ihr Alibi überprüft. Eine Rückfrage bei der Fernsehgesellschaft hat ergeben, dass tatsächlich eine Varieteveranstaltung übertragen wurde. Ein Hotelboy brachte Sie auf ihr Zimmer und schaltete das Fernsehen an. Sie verfolgten das Programm bis zu der Nummer, die das Girl zeigte. Die Artistendarbietung haben Sie so beschrieben, wie es einer nur kann, der sie tatsächlich gesehen hat.«

»Gratuliere, Lieutenant, dass Sie so weit sind«, sagte ich und gähnte hinter der vorgehaltenen Hand. »Dann haben Sie mich wahrscheinlich nur hierher gebracht, um mir einmal das Gefängnis von innen zu zeigen, nicht wahr?«

O’Hara ging auf meine Zwischenbemerkung nicht ein, sondern fuhr unbeirrt fort: »Während der besagten Darbietung jagten Sie die Treppen hinunter und trafen sich mit diesem Mann, der den Koffer brachte, im fünften Stock. Sie betraten das Apartment von Barbara Linch, stellten den Koffer ab und erschossen sie. Dann gingen Sie zum Telefon und alarmierten den Pförtner und die Polizei.«

»Großartig kombiniert«, erwiderte ich leicht ironisch, »bald glaube ich selbst, dass ich der Täter bin.«

»Na, also«, sagte O’Hara triumphierend.

»Ich sagte: bald, Lieutenant. Und was sollte das Motiv für den Mord sein?«

»Das müssen Sie besser wissen, als ich«, entgegnete er scharf, »wollen Sie jetzt ein Geständnis ablegen?«

»Vielleicht nennen Sie mir erst das Motiv.«

Ich nahm die Unterhaltung keineswegs ernst. Vielleicht lag es daran, dass ich total übermüdet war und deshalb O’Hara unterschätzte.

»Okay. Es ist zwar selten, dass die Polizei einem verdächtigen Täter das Motiv nennt«, knurrte O’Hara. »Miss Barbara Linch und James Holway, so hieß der Ermordete - arbeiteten als Vertrauensleute für die Polizei.«

»In der Tat, das wäre ein Motiv«, murmelte ich.

»Also, wollen Sie auspacken, Helborn?«

Der Lieutenant kniff seine Augen zusammen.

»Wenn ich Ihnen damit einen Gefallen tun könnte«, erwiderte ich und bearbeitete meine Unterlippe mit den Zähnen. Ich dachte angestrengt nach, wie ich am schnellsten wieder freikam.

»Ich habe Ihr Gepäck abholen und die Zimmer 532 und 632 versiegeln lassen.«

»Und was versprechen Sie sich davon?«

»Dass es ratsamer ist für Sie, in ein anderes Hotel zu ziehen«, erwiderte der Lieutenant.

»Bitte?«, fragte ich überrascht.

Der Lieutenant grinste mich an und schwieg endlose zehn Sekunden.

***

Als Phil in Los Angeles die Gangway hinunterschritt, hatte er keinen sehnlicheren Wunsch, als in der nächsten Viertelstunde auf mich zu treffen. Aber stattdessen kam ein Mann im eleganten Einreiher auf meinen Freund zu, legte die Hand auf Phils Schulter und sagte: »Hallo, Roger, ausgezeichnet, dass du schon da bist.«

Phil war von Mister High genau informiert worden. Aber mein Freund hatte nicht damit gerechnet, dass er schon am Airport empfangen wurde.

»Okay, ihr wisst also Bescheid?«, fragte Phil.

»Unser Nachrichtendienst arbeitet schneller, als der der Polypen«, erwiderte der Mann.

Phil musterte den Burschen verstohlen. Er war einen halben Kopf größer als mein Freund, athletisch und gut durchtrainiert. Ein überlegenes Lächeln spielte um seine vernarbten Lippen. Das Auffallendste in dem eckigen Gesicht waren die stahlgrauen, kalten Augen, die wie Glasmurmeln aussahen. Der Schädel war kahl geschoren.

»Ah, du bist Mr. Universum«, sagte Phil.

»Mach keinen Quatsch, Seaton erwartet dich. Offenbar bin ich der einzige Salonfähige in diesem Haufen. Darum hat mich der Boss zum Flugplatz geschickt, um dich abzuholen.«

Selbstverständlich hatten die New Yorker Kollegen eine genaue Personenbeschreibung gratis mitgeliefert, sodass der Bursche keine Mühe gehabt hatte, Phil zu erkennen.

»Okay. Geht man hier nur im besten Dress?«, fragte Phil.

»Man passt sich eben an.«

»Ich bin begierig, Seaton kennenzulernen«, sagte Phil. »Bei uns in Manhattan wurden ’ne Menge Wunderdinger von ihm berichtet. Die unglaublichsten Sachen.«

»Du wirst noch Gelegenheit haben, dich davon zu überzeugen«, erwiderte der andere, »ich habe gehört, das du einige Zeit in Hollywood bleiben willst.«

»Mal sehen, was es zu tun gibt.«

Sie steuerten auf den Ausgang zu. Draußen vor dem Gebäude wartete ein abgetakelter Buick, der eigentlich längst auf einem Schrotplatz liegen musste. Aber mein Freund wunderte sich nicht. Diese miese Karosserie war nur die Tarnung für einen Wagen, der schneller als jedes Polizeiauto der Umgebung war. Jedenfalls zog der Motor an, dass Phil in die Lederpolster geschleudert wurde und für einige Sekunden glaubte, in einem Düsenclipper zu sitzen. Der bullige Mann fuhr selbst.

Ein zufriedenes Grinsen huschte über sein Gesicht, als er sah, wie Phil sich an den Haltegriff klammerte.

»Hat ’ne Menge Arbeit gekostet, die alte Karre umzubauen«, erklärte der Fahrer.

Phil nickte. Mein Freund dachte über seine Lage nach. Er musste als Rauschgiftschmuggler bei Frank Seaton auftreten, um den Burschen auszuhorchen.

»Kennst du Los Angeles?«, fragte der Fahrer.

»Nee, noch nie im Leben im Westen gewesen«, log Phil.

***

Die Empfangsszene spielte sich diesmal im Salon ab. Frank Seaton, der Einäuge und zwei Gorillas hockten in Sesseln und rauchten.

»Großartig, die Beschreibung, die uns von New York durchgegeben wurde«, rief Seaton, »danach hätte selbst ein Blinder diesen Kalish aufgetrieben.« Der Gangsterboss erhob sich und trat auf Phil zu.

»Hallo, Roger, willkommen in Los Angeles.«

Seaton klopfte Phil gegen den linken Oberarm, um festzustellen, ob mein Freund ein Halfter trug.

»Die Spielsachen habe ich woanders stecken«, sagte Phil schlagfertig, »gib dir keine Mühe. Ich trenne mich von meinen Kanonen selbst im Bett nicht.«

Seaton grinste und meckerte: »Ist man in New York immer so empfindlich, Roger, oder bist du nur so kitzelig?«

»Kommt darauf an«, erwiderte Phil. »Wenn ein New Yorker in Los Angeles auftaucht, sollte er verdammt vorsichtig sein.«

»Die Leute von der Ostküste haben nicht gerade eine hohe Meinung von uns, habt ihr gehört?«, wandte Seaton sich an die Übrigen. »Wir genießen also drüben einen ausgezeichneten Ruf.«

»So kann man es auch nennen«, knurrte Phil und ließ sich ohne Aufforderung in einen Sessel fallen.

»Besorg was zu trinken, Jack«, sagte Seaton und sah dem Einäugigen nach, der den Salon verließ.

»Euch brauche ich nicht mehr«, knurrte Frank die Gorillas an. Die Burschen reagierten ohne zu murren, und schlichen sich durch eine schmale Tür an der Rückseite.

Nach wenigen Sekunden kehrte der Einäugige mit einem Tablett und drei gefüllten Gläsern zurück. Er stellte die Kristallbecher, die zur Hälfte mit Whisky gefüllt waren, auf einen niedrigen Tisch.

Phil übersah das Glas, das direkt vor seiner Nase stand und angelte nach Seatons Becher, hob ihn und sagte: »Auf euer Wohl.«

Seaton ließ sich nichts anmerken, sondern griff nach dem Becher, der Phil zugedacht war, und leerte ihn mit einem Schluck.

»Misstrauisch sind die Leute von der Ostküste auch noch«, sagte Seaton ironisch, als er den Becher absetzte.

»Ein gesundes Maß an Sicherheit gehört nun mal zum Leben«, erwiderte Phil grinsend, »du läufst auch nicht bei Rot über die Kreuzung, Seaton.«

»Manchmal schon«, erwiderte der Gangster und schob Jack das leere Glas zu. Der Einäugige verließ den Salon.

»Du wirst uns hier oben eine Weile Gesellschaft leisten. Das heißt, du wirst dich hier einquartieren«, sagte Seaton hastig, »denn wir dürfen uns im Augenblick in der Stadt nicht blicken lassen. Die Cops suchen nach dem Mörder von Barbara Linch und einem gewissen James Holway, sollen zwei Polizeispitzel gewesen sein.« Seaton sah zu Jack hinüber, der mit der Whiskyflasche in der Hand den Salon betrat.

»Von Hausarrest hat man mir in New York allerdings nichts gesagt«, knurrte Phil.

»Von denen konnte auch noch keiner ahnen, dass die beiden Spitzel von irgendeiner Gang aus dem Weg geräumt wurden«, bemerkte Jack.

»Du hältst dich ’raus«, wies ihn Seaton zurecht, »Roger bekommt das beste Zimmer in diesem Haus, wo er nicht gefährdet ist. Denn schließlich haften wir für sein Leben. Die Kollegen von der Ostküste zerreißen uns in der Luft, wenn ihm etwas zustößt.«

»Begeistert bin ich nicht davon«, erklärte Phil, »ich hab mir das Leben in Hollywood etwas gemütlicher vorgestellt.«

»Vielleicht die gleichen falschen Vorstellungen, die man hier über New York hat. Aber das legt sich schnell, Kalish. Du wirst genau das tun, was ich anordne. Hier in Hollywood bin ich der Boss, und die anderen tanzen nach meiner Pfeife.«

»In diesem Ton kannst du mit deinen Leuten reden, aber nicht mit mir!«, brauste Phil auf.

»Ich habe es kommen sehen, dass ihr Großschnauzen versucht, den Westen zu überfahren. Auch diese Machtprobe habe ich kommen sehen, aber ich glaubte nicht, dass sie gleich am ersten Tag stattfinden würde«, zischte Frank Seaton und zauberte einen Browning in seiner Hand. Die Mündung war auf Phils linke Brustseite gerichtet.

»Nun, sonst noch Unklarheiten?«, fragte Seaton höhnisch.

»Zu deinem nächsten Geburtstag werde ich dir ein Anstandsbuch schenken«, knurrte Phil.

Seaton rief nach den beiden Gorillas. Als die Catcher den Salon betraten, sagte der Boss: »Dieser Mister wohnt bei uns erster Klasse. Ihr wisst, was läuft. Schert euch mit ihm zum Teufel. Und vergesst nicht, ihm vorher die Spielsachen aus den Taschen zu ziehen!«

Die beiden Gorillas walzten auf meinen Freund zu, als wollten sie ihn überrollen. Phil schnellte aus seinem Sessel hoch und überlegte einen Augenblick, ob er den Burschen eine Lektion erteilen sollte. Dann besann er sich jedoch darauf, dass es dazu noch zu früh sei.

Zwanzig Minuten später allerdings war er anderer Meinung - als die Stahltür hinter ihm zuschlug. Mein Freund befand sich in dem Zimmer, wo Seaton mir die erste Falle gestellt hatte. Phils Fingerspitzen glitten über die Einschlaglöcher der Pistolenkugeln.

***

»Ja, Sie haben richtig gehört. Sie sollen in ein anderes Hotel ziehen«, wiederholte der Lieutenant, »denn im Belmondo werden Sie Ihres Lebens nicht mehr froh, Mr. Helborn.« Er sprach den Namen mit Betonung aus.

»Vorerst haben Sie ja für ein Übergangquartier gesorgt«, entgegnete ich.

»Das Sie allerdings in wenigen Minuten wieder räumen müssen.«

»Sie haben meine Personalien überprüfen lassen?«, fragte ich.

»Ja, beim ersten Mal schon«, erwiderte O’Hara. »Ihre Leute in New York haben geschaltet und für den Notfall vorgesorgt. Außer unserem Polizeichef und mir weiß es niemand, und ich weiß auch nicht einmal Ihren wirklichen Namen, G-man. Außerdem werde ich vergessen, dass es Sie hier gibt.«

»Danke, Lieutenant.«

»Ich sah es als die eleganteste Lösung an, Sie aus dem Belmondo herauszuholen«, sagte der Lieutenant. »Entschuldigen Sie bitte die lebensnahe Behandlung. Aber eine andere Möglichkeit blieb uns nicht, wenn die Sache echt aussehen sollte.«

»Mein Kompliment, O’Hara. Ich werde mich bei Ihnen nicht eher hören oder blicken lassen, bis ich Seaton überführt habe, darauf können Sie sich verlassen. Welches Hotel empfehlen Sie mir jetzt?«

O’Hara verwies mich an das Summerhill. Er hatte mein Gepäck bereits dorthin schaffen lassen. Ich fuhr mit einem Lieferwagen der Polizei bis Stadtmitte. In der Nähe eines Taxistandes sprang ich aus dem Wagen und ließ mich ins Summerhill fahren.

Der Mann an der Rezeption besaß ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Ich nannte nur meinen Namen, da griff er schon hinter sich und zückte einen Schlüssel. Ohne mich anzusehen, sagte er: »Das Gepäck ist bereits oben, Mr. Helborn.«

Ich schob ihm ein Trinkgeld zu und fuhr mit dem Lift hinauf.

O’Hara hatte ein ausgezeichnetes Zimmer für mich ausgewählt. Es lag am Ende des Ganges, weit genug von der Feuerleiter entfernt. Ich besaß nur zur Linken einen Nachbarn.

Ich hatte keineswegs vor, auszuspannen, als ich jedoch geduscht hatte und das einladende weiße Bett sah, konnte ich nicht widerstehen.

Als ich aufwachte, war es halb neun abends.

Ich sprang ein zweites Mal unter die Dusche. Diesmal eiskalt. Nach einer halben Stunde war ich ausgehfertig. Meine Pistole lag bei Frank Seaton. Ich hatte keine Lust, sie mir zu holen. Deshalb fuhr ich zum Flughafen, wo meine Tasche immer noch im Schließfach stand.

Ich ließ mir im Flughafenrestaurant eine halbe Stunde Zeit zu einem leichten Dinner.

Ich zahlte, stand auf und ging zum Schließfach, das nur für vierundzwanzig Stunden gemietet werden kann. Ich öffnete das Fach, angelte die Tasche heraus und ging damit in eine Ecke der Halle, wo die Leute ihr Gepäck ordneten. In ein Taschentuch eingewickelt zog ich einen Miniaturbrowning und Munition heraus und ließ sie in meiner Jacke verschwinden. Die Tasche trug ich zu den Schließfächern zurück, schob sie hinein und steckte den Schlüssel in meine Jacke.

Eine Stunde später stieg ich vor dem Excelsior-Nightclub aus dem Taxi. Mit schnellen Schritten ging ich auf das Haus zu. Vor der Tür stand der dunkelhäutige Hüne. Er grinste mich an. »Hallo, Mr. Helborn!«

»Hallo, alter Freund«, erwiderte ich, »heute wieder feudale Gesellschaft an Bord?«

»Ja, Mr. Helborn. Allerdings ist unser Boss, Mr. Hamilton, nicht da, Bedauerlich, weil er sonst keine Stunde fehlt. Aber Sie sind ja schon eingeführt.«

»Danke, machen Sie sich keine Mühe. Ich werde mich an Jennifer halten. Sie steht doch zur Verfügung?«

»Allerdings, nur im Augenblick…«

Ich drückte ihm einen Dollarschein in die tellergroße Hand und betrat den Club, ohne das Ende des Satzes abzuwarten.

Das Bild war das gleiche, wie am Vorabend. Hübsche Girls, die sich unnahbar gaben, stolzierten durch die Reihen, verabreichten Getränke und lächelten. Ich schob mich an die Bartheke und bestellte einen Bourbon. Ohne meinen Kopf zu bewegen, ließ ich meine Blicke über den Spiegel streifen, in dem ich den ganzen Raum übersehen konnte.

Jennifer war nirgendwo zu entdecken. Ich trollte mich ins Billardzimmer. Der grüne Tisch lag im Dunkeln. Bei der Hitze verspürte niemand Lust, ein Spiel zu machen. Ich verließ den Raum und ging quer durch die Bar zum Esssalon. Der Mann, der an der Tür stand, musterte mich kritisch, ließ mich aber passieren.

Auch hier das gleiche Bild wie am Vortag. Ladies mit gewagten Abendkleidern und eine Prachtauswahl an Schmuck, bewaffnet mit goldenem Essbesteck. Die Männer sahen uninteressiert und übermüdet aus. Ich erkannte einige Filmstars und Regisseure wieder, die mir gestern vorgestellt worden waren. Aber Jennifer sah ich nicht.

Es konnte eine Menge Gründe geben, warum Jennifer nicht im Nightclub war. Sie konnte krank sein oder einen Tag Urlaub genommen haben. Es bestand noch kein Grund zur Aufregung.

Wenige Minuten später allerdings dachte ich anders. Ich war ins Billardzimmer zurückgeschlendert und kiebitze bei einer Partie zwischen einem dickleibigen älteren Herrn und einem bildhübschen blonden Girl. Dabei fiel mein Blick wieder auf die Lampe, die über dem Billardtisch hing. Ich entdeckte eine dunkle Schnur, die neben der Aufhängevorrichtung, in der die elektrische Leitung untergebracht war, zur Decke führte.

Als die beiden ungleichen Billardpartner die Stöcke aus der Hand legten und an die Bar gingen, beugte ich mich über den grünen Tisch und betrachtete die Lampe von unten. An einem Ende der kastenförmigen Leuchte war ein winziges Mikrofon eingebaut. Die dunkelbraune Schnur gehörte zu diesem Mikrofon und führte wahrscheinlich in einen Nebenraum, wo ein Lautsprecher stand oder ein Tonbandgerät angeschlossen war.

Ich erinnerte mich an das Gespräch, das ich mit Jennifer gestern Abend hier hatte. Als ich den Namen Barbara Linch erwähnt hatte, war Jennifer zusammengezuckt. Hatte sie etwas von dem eingebauten Mikrofon gewusst? Das Girl hatte eine Reihe nichtssagender Antworten gegeben und meine Einladung ausgeschlagen. Aber ich hatte ihr gesagt, wo ich sie erwartete - am Beverly Boulevard.

Jennifer hatte mich mit ihren meergrünen Augen angesehen und darum gebeten, noch eine dritte Partie zu spielen.

Wenn jemand unsere Gespräche angehört hatte, war Jennifer trotz aller Ablehnung in den Verdacht geraten, auf meine Wünsche eingegangen zu sein. Wenn sie allerdings von der Existenz des Mikrofons gewusst hatte, wird sie ihre Worte so klug gewählt haben, um jeden Verdacht von vornherein auszuschalten. Ich ging an die Bartheke zurück und bestellte einen doppelstöckigen Manhattan-Cocktail, um mich zu stärken. Das blonde Girl, das vorhin dem Dicken Gesellschaft geleistet hatte, versuchte mich auf andere Gedanken zu bringen. Aber ich nickte nur hin und wieder geistesabwesend.

Ich brauchte Jennifers Adresse, und zwar dringend. Bei der Einwohnermeldebehörde würde ich kaum Glück haben, denn ich wusste Jennifers Nachnamen nicht. Deshalb musste ich es hier im Club versuchen. Ein Girl zu fragen, erschien mir sinnlos Der Portier würde der Einzige sein, der sich (gegen gutes Geld) erinnern würde. Nachdem ich gezahlt hatte, verließ ich die Bar. Im Foyer wartete ich einige Augenblicke vor dem mannshohen Spiegel. Wie gerufen, erschien der dunkelhäutige Portier auf der Bildfläche.

»Hat es Ihnen bei uns gefallen, Mr. Helborn?«, fragte er dienstbeflissen.

»Danke, ausgezeichnet. Ich habe heute nur Jennifer vermisst.«

»So?«, tat er erstaunt. Aber ich hatte das Gefühl, dass er mehr aus Anstand überrascht war, um mir einen Gefallen zu tun.

»Ja, ein reizendes Mädchen, genau mein Typ«, schwärmte ich.

»Da sind Sie nicht der Einzige, Mr. Helborn.«

»Kann ich mir vorstellen. Ich würde Jennifer auf der Stelle weg engagieren. Der Excelsior-Club kann sich rasch ein neues Girl besorgen.«

»Lassen Sie das nicht Mr. Hamilton hören«, entgegnete der Farbige entrüstet und drohte mit dem Zeigefinger. Ich wusste nicht, ob er scherzte oder mich warnen wollte.

»Aber wenn das Girl mit meinem Angebot einverstanden ist, kann Mr. Hamilton nichts dagegen machen«, erwiderte ich.

»Bis jetzt hat keiner gewagt, ihm das Girl auszuspannen.«

Das war eine deutliche Warnung.

»Beruhigen Sie sich«, entgegnete ich, »einer wird der Erste sein. Geben Sie mir Jennifers Telefonnummer.«

Der Portier lachte schallend, als hätte ich einen guten Witz erzählt.

Ich trat auf ihn zu, fächelte mit einem großen Dollarschein und zischte: »Nicht nur die Telfonnummer will ich wissen, sondern außerdem die Adresse - aber ein bisschen schnell.«

Ich weiß nicht, was den Burschen mehr beeindruckte, meine Entschlossenheit, unter allen Umständen zum Ziel zu kommen, oder die Dollarnote. Jedenfalls griff der Portier zuerst nach dem Schein, ließ ihn in seine Tasche verschwinden und bequemte sich dann zu murmeln: »Gower Street 55.«

»Danke.«

Ich schritt an ihm vorbei zur Tür hinaus, jagte auf ein Taxi zu und riss den hinteren Wagenschlag auf, um vor Überraschungen sicher zu sein. Diesmal hockte Jack nicht im Fond. Der Driver fragte nach dem Ziel, ohne den Kopf zu mir zu drehen. Ich nannte ihm Jennifers Adresse.

Nach einer Viertelstunde stoppte der Wagen vor dem Haus Gower Street 55.

Die Haustür stand offen. Vergeblich suchte ich nach einem Bewohnerverzeichnis. Das Girl würde kaum in den teuren unteren Etagen wohnen. Ich stiefelte bis zum fünften Stock hinauf. Es war dunkel im Flur. Deshalb zündete ich ein Streichholz an und studierte die Türschilder. Es gab sechs Mietparteien auf dieser Etage. Aber Jennifer war nicht darunter. Ich stieg zwei Treppen höher und befand mich im obersten Stockwerk.

Von der Decke baumelte an einer Schnur eine elektrische Birne, die spärliches Licht verbreitete, weil es hier oben kein Flurfenster mehr gab. An der dritten Wohnungstür an der linken Seite klebte eine vergilbte Visitenkarte mit dem Aufdruck Jennifer Holden, Mannequin. Dem Alter der Karte nach zu urteilen, musste das Girl schon einige Monate hier wohnen.

Ich legte den Finger auf die Klingel. Vergeblich wartete ich auf das Geräusch der Glocke. Jemand musste sie außer Betrieb gesetzt haben. Ich bückte mich und sah durchs Schlüsselloch. Der Raum dahinter lag im Dunkeln. Vorsichtig legte ich die Hand auf die Klinke und drückte sie herunter. Die Tür sprang auf. Blitzschnell schob ich mich in den dunklen Raum und schloss die Tür.

Am Echo der Geräusche, die ich verursachte, stellte ich fest, dass ich mich nicht in einer schmalen Diele befand, sondern in einem geräumigen Zimmer, das mit Teppichen ausgelegt war. Die Vorhänge waren zugezogen. Ich hielt die Luft an und horchte. Irgendwie spürte ich, dass ich nicht allein war. Meine Hand tastete nach dem Lichtschalter und legte den Kipphebel herum. Die Neonröhren unter der Decke begannen zu klicken.

Im gleichen Augenblick vernahm ich ein pfeifendes Geräusch links neben mir. Ich warf mich nach rechts. Trotzdem traf der Schlag mein linkes Ohr und die linke Schulter. Der Schmerz raste mit Lichtgeschwindigkeit durch meinen Körper. Sekunden stand ich wie gelähmt, dann wich jedes Gefühl aus meinen Beinen. Wie ein gefällter Baum kippte ich nach rechts und schlug mit dem Gesicht auf einen weichen Teppich.

***

»Du kannst beruhigt sein, Charly«, grunzte Seaton, »es läuft hervorragend an. Ich bin überzeugt, dass dieser Helborn nach dem Verschwinden von Jennifer seine Nase in ihr Apartment steckt. Dort wartet Jack auf ihn.«

»Das ist ganz prächtig, Frankie«, sagte Charly Clifton, »wenn die beiden Bullen nur deinen Einäugigen nicht fertigmachen.«

Seaton kicherte. »Sei unbesorgt. Sollte Helborn mit einem blauen Auge davonkommen, schicke ich ihn auf den Dampfer, sobald die Northlight in den Hafen eingelaufen ist. Er wird dann zuerst an Bord gehen. Du kannst ihn nicht verfehlen. Auf dem Schiff findest du immer eine gute Gelegenheit, ihn verschwinden zu lassen.«

»Okay«, knurrte Clifton. »Und was ist mit Harry Piler? Er macht jetzt schon die dritte Fährt für uns. Du hast ihm schon etliche tausend Scheinchen gezahlt.«

»Schließlich hat er uns viel Sorgen abgenommen. Keiner kennt sich so gut mit dem Zoll aus wie dieser Steward«, erwiderte Seaton.

»Trotzdem sind wir nicht mit ihm verheiratet, Frankie.«

»Allerdings nicht«, räumte der Gangsterboss ein.

»Der Bursche hat inzwischen so viel Bucks auf seinem Konto, dass er frech werden könnte. Denk an Archipels, der uns nach der dritten Fahrt erpressen wollte. Wir sollten es erst gar nicht so weit kommen lassen.«

»Gut, Charly, schütteln wir den Burschen ab. Jedoch nicht bevor wir genau wissen, wo das Zeug steckt, kapiert? Kennst du Piler überhaupt?«

»Du bist ein gerissener Fuchs, Frankie, isolierst mich von allen Leuten, damit mich keiner kennt und ich keinen kenne. Auf diese Weise bin ich der Einzige, der dann mit solchen Überraschungsaufgaben betraut werden kann.«

»Okay. Aber kein Aufsehen erregen, Charly. Lass ihn lieber noch die vierte Fuhre machen, als dass es Theater gibt auf dem Schiff.«

»Mit welchem Auftrag schickst du Helborn auf die Northlight?«, fragte Clifton.

»Er soll sich um diesen Piler kümmern, kommt dann in die Steward-Kajüte und trifft auf dich. Alles andere überlasse ich dir.«

»Okay, Boss. Ich habe mir einen neuen Revolver gekauft, damit die Schnüffler nicht an Hand der Geschosse sagen können, das geht wieder auf das Konto des Killers.«

Charly Clifton nahm einen langen Schluck aus der Weinflasche.

»Und wie kommst du auf das Schiff?«, fragte Seaton, »willst du hinschwimmen?«

»Nein, aber lass das meine Sorge sein. Wen gibst du mir von den Gorillas mit?«

»Nimm Freddy, der Junge hat bei der Marine gedient. Vielleicht könnte dir das von Nutzen sein.«

Ohne sich zu verabschieden, verließ Clifton den Salon. Er steuerte auf die Küche zu und rief Freddy heraus. Er war ein sommersprossiger, hellhäutiger Bursche mit fuchsroten Haaren. Sein Gesicht strahlte Gutmütigkeit aus.

»Hast du Lust, mit mir eine kleine Nachtspazierfahrt zu machen?«, fragte Clifton.

»Wenn was bei ’rausspringt, immer«, erwiderte der Bursche grinsend.

»Komm, du wirst sehen«, knurrte Clifton und packte den Jungen am Ärmel. Sie verließen das Haus, bestiegen einen alten Chevy und fuhren los.

Clifton klappte das Handschuhfach auf und zog ein Messer heraus. Er reichte es zwischen zwei Fingerspitzen nach hinten.

»Kannst du mit dem Ding umgehen, Freddy?«

»Natürlich. Gib her.«

»Wisch die Fingerprints ab, damit wir den Cops die Arbeit nicht zu leicht machen.«

»Was hast du vor?«

»Wir werden uns ein Boot besorgen, das uns zur Northlight bringt, die einige Meilen vor der Küste liegt.«

»An ein Boot kannst du schnell kommen.«

»Aber wir brauchen ein amtliches Boot von der Zollbehörde, das den Schiffen häufig auf See entgegenfährt, um die Papiere zu prüfen, ehe sie im Hafen festmachen.«

Freddy nagte nervös an seiner Unterlippe.

»Ich habe vorgesorgt«, fuhr Clifton fort, »um diese Zeit liegt ein Boot der Hafenbehörde am Pier, höchstens mit zwei Mann besetzt, vielleicht aber auch nur mit einem. Wenn ich Glück habe, hat der Kerl meine Anzuggröße. Denn ich brauche seine schneeweiße Uniform.«

Freddy rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her.

»Und was geschieht mit dem Zollbeamten?«, murmelte der junge Bursche.

»Weiß ich noch nicht. Kommt darauf an, wie er sich verhält. Risiken dürfen wir nicht eingehen.«

Wieder bearbeitete Freddy seine Unterlippe mit den Schneidezähnen, Eine Viertelstunde später stoppte Clifton den Chevy auf einem Parkplatz in der Nähe der Mole. Freddy und Clifton kletterten hinaus und schlenderten am Hafenbecken entlang.

»Vor uns liegt die Barkasse«, flüsterte Clifton, »sieh genau hin. Da ist nur einer an Bord. Du springst zuerst ins Boot, und zwar diesem Zollbeamten direkt auf die Zehen. Ehe er den Mund aufmachen kann, bin ich ebenfalls unten und erledige alles andere. Kapiert?«

Freddy nickte. Sein Gesicht war leichenblass. Er ließ das Messer aufschnappen, ging einige Schritte vor und balancierte auf dem Rand des Piers.

Die Entfernung zwischen Boot und Hafenkante betrug keine zwei Yards.

Der junge Gangster sah sich um. Clifton war nur vier Schritt hinter ihm. Freddy sprang und streifte beim Aufprall den linken Arm des Zollbeamten. Der Mann drehte sich überrascht um. Dann schwankte die Barkasse leicht. Clifton war ins Boot gesprungen und hechtete auf den Mann los.

***

Das Knistern in den Neonröhren verstummte. Ein kalkiges Licht breitete sich über den giftgrünen Teppich, auf dem ich lag.

»Hallo, Helborn, tut mir leid«, hörte ich eine Stimme über mir, »aber du kannst auch eine Visitenkarte unter der Tür herschieben, bevor du hereinkommst.«

Ich drehte den Kopf und sah den einäugigen Jack über mir. Er hielt ein mit Bast umwickeltes Bleirohr in der Hand und grinste.

»Damit du gleich die Pistole auf mich richtest«, entgegnete ich und rappelte mich auf. Das Ohr brannte, als würde es jemand mit einem Flammenwerfer bearbeiten.

»Stopp, keine Bewegung«, zischte aus der entfernten Ecke des Zimmers eine andere Stimme.

Ich wirbelte herum und starrte in die Mündung einer großkalibrigen Pistole. Sie gehörte einem Mann mit faltigem Gesicht und Schnurrbart. Er sah aus wie ein verhungerter Tramp. Der Anzug war mindestens zwei oder drei Nummern zu groß.

»Habt ihr noch mehr solcher Überraschungen?«, knurrte ich und wandte mich an Jack. Der Einäugige grinste und zuckte die Schultern.

»Der Boss hat uns den Auftrag gegeben, dich aufzustöbern.«

»Die vierundzwanzig Stunden sind noch nicht um, die ich an Bedenkzeit ausbat.«

»Allerdings. Nur fürchtete er, du würdest von der Bildfläche verschwinden.«

»Schließlich hatte ich allen Grund dazu, denn die Cops waren mir auf den Fersen - wegen Barbara.«

»Habe ich dir nicht schon gestern gesagt, lass die Finger davon?«, erinnerte mich Jack.

»Hatte nicht das geringste Interesse, mich als Mörder verhaften zu lassen«, erwiderte ich.

»Aber O’Hara war offenbar anderer Ansicht«, erwiderte Jack lauernd.

»Selbstverständlich. Aber ich habe ihm ein Schnippchen geschlagen und bin abgerückt.«

»Sogar in einem Polizeiauto.«

»Ja, ganz recht. Ein besseres Mittel, legal das Gefängnis zu verlassen, gab es nicht.«

»Du hast die Bullen bestochen?«

»Hm, das möchtest du wohl gern wissen, was? Und da ihr meine Vorliebe für Jennifer kanntet, habt ihr hier auf mich gewartet.«

»Erraten, Helborn.«

»War ja auch nicht allzu schwer«, meinte ich und dachte an das Mikrofon in der Lampe über dem Billardtisch.

»Wo ist das Girl?«

»Weiß ich nicht«, erklärte Jack, »vermutlich nicht zu Hause.«

»Oder habt ihr sie ebenso stumm gemacht wie Barbara?«, fragte ich lauernd. Auf Jacks Gesicht erstarb das Grinsen.

»Ich gebe dir noch mal den Rat, kümmere dich nicht um dieses Girl«, zischte er.

»Ich bin nur nicht daran interessiert, noch mal von der Polizei verhaftet zu werden«, erklärte ich mit Nachdruck, »und deshalb werde ich mir die Wohnung ansehen, um mich zu überzeugen, dass das Girl wirklich nicht da ist.«

»Du wirst dich nicht von der Stelle bewegen«, knurrte der andere hinter dem Sessel.

»Okay, ihr seid in der Überzahl. Ich werde mich fügen«, knurrte ich, »aber nicht, ohne mich bei eurem Boss über euer Benehmen zu beschweren.«

»Seaton hat überdies ein unglaubliches Verlagen danach, dich möglichst schnell zu sehen«, warf der Einäugige ein.

»Der Wunsch kann ihm erfüllt werden«, sagte ich.

»Los, Jack, ruf den Boss an, dass wir das Bürschchen haben«, sagte der andere ungeduldig.

Jack warf ihm einen giftigen Blick zu, trabte quer durchs Wohnzimmer und verschwand in einem angrenzenden Raum.

»Rühr dich nicht von der Stelle«, fuhr mich der Schnurrbärtige an. Er kam um den Sessel herum und ging auf mich zu. Durch die geschlossene Tür hörte ich Jack telefonieren. Wenn ich auch nicht jedes Wort verstehen konnte, so hörte ich doch heraus, dass der Einäugige über den Erfolg der Aktion gegen mich berichtete.

Als der Schnurrbärtige neben mir stand, flüsterte er: »Achtung, Seaton scheint Lunte zu riechen, halt die Augen auf, old Boy.«

Ich hatte meinen Freund längst an der Stimme erkannt.

»Darauf kannst du dich verlassen«, murmelte ich.

Drüben entstand eine kleine Gesprächspause.

»Ich werde dir zeigen, wie man sich benimmt«, brüllte Phil mit doppelter Zimmerlautstärke und kam noch einige Zoll näher.

Ich begriff blitzschnell und machte einen Scherenschlag in der Luft. Meine linke Fußspitze berührte den Pistolenlauf. Die Waffe flog über Phil weg und knallte gegen eine dickbauchige Porzellanvase. Ich schnellte vor und schlug meinem Freund einen Haken unter die Kinnspitze, wobei meine Faust allerdings kaum Kontakt bekam. Mit einem gekonnten Gurgellaut sank Phil in die Knie und schlug auf den Teppich.

Ich wirbelte herum, schob den Riegel zurück und riss die Tür auf. Mit Riesensätzen jagte ich über den Flur. Sekunden später stand ich auf der Straße. An der Ecke Sunset Boulevard erwischte ich ein Taxi. Erschöpft ließ ich mich in die Polster fallen und gab dem Fahrer die Adresse an.

Auf der Fahrt zu Seaton hatte ich Gelegenheit, über die Situation nachzudenken. Mr. High hatte meinen Freund zur Unterstützung geschickt und ihn ebenfalls in Seatons’ Gang geschleust. Was hatte Phils Warnung zu bedeuten? Wollte Seaton mich als lästige Konkurrenz aus dem Weg schaffen? Dabei schien ihm Hamilton behilflich zu sein.

Nur Jack hatte davon gewusst, dass ich mich mit Jennifer treffen wollte, Phil nicht.

Wie kam Phil dazu, auf Jacks Vorschlag einzugehen, im Dunkeln auf den Burschen zu warten, mit dem sie Zusammentreffen wollten? Jack musste ihm erklärt haben, dass es sich offenbar um einen Menschen handelte, der nur kam, wenn das Licht gelöscht war.

Als ich zur Tür hereinschneite, zückte Phil seinen Colt, weil er nicht wissen konnte, ob ihm nicht selbst Gefahr drohte. Ich schaltete das Licht ein und erhielt gleichzeitig den Denkzettel von Jack verpasst. Als das Licht aufflammte, hielt Phil offenbar auch Jack mit der Pistole in Schach und hinderte ihn daran, sich auf mich zu stürzen. Gleichzeitig befahl er mir, Ruhe zu halten, um sich durch seine Stimme zu erkennen zu geben.

Linch und Holway waren als V-Leute des FBI den Rauschgiftgangstern auf der Spur gewesen. Die beiden hatten wertvolle Informationen für uns. Wo befanden sich diese Informationen? Mir fiel die Heiratsanzeige ein, die ich mir genau eingeprägt hatte. Holway hatte sie in der Tasche getragen, sie musste also irgendwelche Bedeutung für ihn gehabt haben.

***

Der Funker der Northlight hieß Edward Schrader. Seit einem halben Jahr rauchte er Marihuana. Sein Lieferant war der Steward Harry Piler.

An der Funkkabine stand das Schild Eintritt verboten. Als es klopfte, zuckte Schrader zusammen.

»Wer ist da?«, knurrte Schrader.

»Mach auf, red nicht soviel«, knurrte der Wartende. Edward schob den Schemel zurück und kam mit schweren Schritten zur Tür. Der Schlüssel knirschte im Schloss. Schrader öffnete die Tür einen Spalt. Piler, der Steward, schlüpfte hindurch. Der Funker drückte die Tür blitzschnell wieder ins Schloss.

»Was willst du?«, fragte Schrader schlecht gelaunt.

»Hast du die Tür abgeschlossen wegen des Marihuanas?«, fragte Piler höhnisch und warf einen Blick in den Aschenbecher, »kein Wunder. Wie viel hast du heute geraucht?«

»Das geht dich einen Dreck an«, knurrte Schrader, »schließlich habe ich jeden einzelnen Glimmstängel bezahlt. Oder etwa nicht?«

»Alles okay«, wehrte der Steward ab, »verschwinde in meine Kajüte und lass mich für fünf Minuten allein in der Funkkabine.«

»Du weißt, dass es verboten ist«, knurrte der andere, »das Risiko, das ich eingehe…«

»Ist mit zwei Päckchen Marihuanas ausgeglichen. Hier.« Piler hielt ihm zwei Päckchen Zigaretten hin. Edwards Hand schnellte vor.

»Nicht vorher - die bekommst du, wenn ich hier fertig bin. Erst die Ware, dann bezahlen. Und die Ware ist fünf Minuten Funken.«

»Zwei mickrige Päckchen«, knurrte Schrader, »und was verdienst du daran an diesem einen Gespräch? He?«

»Es reicht gerade noch, um die Bestechungszigaretten für dich zu bezahlen«, erwiderte Piler, »Also, wird’s bald?«

»Okay, genau fünf Minuten.«

»Und horcht nicht an der Tür! Der Boss kann keine Mitwisser gebrauchen. Es ist zu gefährlich.«

»Gib mir deinen Kabinenschlüssel, damit du siehst, dass ich tatsächlich verdufte. Ich lege in den fünf Minuten Patiencen und hoffe, dass sie aufgehen - für dich.«

Piler warf ihm seinen Kajütenschlüssel zu und öffnete die Tür. Der Funker steckte seinen unfrisierten Kopf hinaus. Als er niemand auf dem Gang sah, verschwand er.

Der Steward drehte den Schlüssel um.

Die Schritte des Funkers entfernten sich. Piler hockte sich auf die Vorderkante des Drehschemels, stülpte den Kopfhörer über und stellte mit wenigen Handgriffen die Wellenlänge ein, auf der er Josefine empfing.

»Achtung, Josefine, melden«, hustete Piler. Seine Lippen waren nur wenige Millimeter vom Mikrofon entfernt, »Achtung, Josefine, bitte melden.«

»Hier spricht Josef ine, hier spricht Josef ine«, knarrte eine Stimme aus dem Lautsprecher. Piler drehte den Kasten leiser.

»Hier P-I-L-E-R«, buchstabierte der Steward seinen Namen, »wichtige Durchsage. Bitte Frank einschalten.«

»Wird gemacht«, entgegnete der Mann. Piler starrte auf die Uhr. Der Sekundenzeiger raste. Piler rechnete sich aus, wie lange Frank Seaton brauchte, um vom Erdgeschoss auf den Dachboden zu klettern. Aber der Steward hatte Anweisung, nur mit Frank zu sprechen.

Nach zwei Minuten schaltete sich Seaton ein.

»Achtung, hier spricht Frank. Wie geht es dir, alter Junge, alles klar?«

»Ja, Bitte Wagennummer notieren.«

Piler zog einen Zettel aus seiner Hosentasche und las das polizeiliche Kennzeichen ab.

»Gut - wo steht er?«, fragte Frank.

»Eine halbe Stunde nach der Landung auf dem Parkplatz am Hafen. Schlüssel steckt. Alles andere später.«

»Stopp -«, krähte Seaton und verlangte das genaue Versteck zu erfahren.

Piler überlegte zehn Sekunden. Durfte er das Vetseck verraten, ehe er seine Prozente eingestrichen hatte? Irgendeine Stimme warnte ihn.

»Hallo, bist du taub?«, trompetete Seaton, »du hast gehört, was ich von dir verlangt habe.«

»Tut mir leid, schwierig zu beschreiben«, entgegnete Piler.

»Hallo Boy, wirst du größenwahnsinnig?«, knurrte Seaton, »was mache ich, wenn du nicht rechtzeitig zur Stelle bist? Das ist eine Terminsendung, die auf die Minute da sein muss.«

»Gut, wann kriege ich meine Prozente?«

»Sofort.«

Harry Piler ließ sich dazu verleiten, das Versteck des Heroins auszuplaudern.

Seaton knurrte nur noch Ende. Dann war der Sender Josefine stumm.

Ärgerlich über sich selbst, schaltete Piler aus und warf den Hörer auf den Tisch. Er war schon an der Tür, als ihm einfiel, dass er die Frequenz wieder auf den alten Wert stellen musste. Er ging zurück.

»Dieser Seaton gefällt mir nicht mehr«, murmelte Piler und öffnete die Tür. Vor ihm stand der hämisch grinsende Schrader.

»Hast du gelauscht?«, zischte Piler und ließ seine Hand in die Jackentasche verschwinden.

»Außer deinem letzten Satz habe ich nichts mitgekriegt«, erwiderte der andere. Das Grinsen war von seinem Gesicht wie weggewischt, als Piler einen Browning zog.

»Verschwinde in deinen Bau«, knurrte Piler. Der Funker drückte sich an ihm vorbei und wollte die Tür hastig schließen. Piler hielt den Fuß dazwischen und warf die beiden Schachteln Marihuana auf den Fußboden der Kabine.

»Du sollst nicht sagen, dass Piler sein Versprechen nicht hält«, knurrte der Steward und zog den Fuß zurück.

***

Das Taxi rollte sanft aus. Rechts lag die Gangstervilla, in der sich Seaton aufhielt. Ich bezahlte und stieg aus. Am Torpfeiler wartete ich, bis das Motorengeräusch des Taxis verklang. Dann stiefelte ich den Weg hoch und schellte an der Haustür.

Ein Gorilla öffnete mir. Ich hatte den Burschen noch nicht gesehen. Er hatte ein breites, schwammiges Gesicht mit niedriger Stirn.

»Sag Seaton Bescheid, dass ich wieder da bin, mein Name ist Helborn«, blaffte ich und schob den Burschen beiseite. Er torkelte einige Schritte zurück und wusste nicht recht, was er machen sollte, als ich mich in einen Sessel fallen ließ und die Beine weit von mir streckte.

Endlich stampfte der Gorilla auf eine Tür zu und ging hinein, ohne anzuklopfen. Drinnen hörte ich die bellende Stimme von Seaton.

»Wer ist da? Helborn?«, brüllte Seaton.

»Du machst Witze!«

Mit einem Sprung stand der Gangsterboss im Türrahmen.

»Allerdings. Ich bin’s«, erwiderte ich ruhig und weidete mich an der Überraschung, die sich in Seatons Gesicht abzeichnete.

»Hast du Jack andere Anweisung gegeben?«

»Verd… Komm herein, Helborn. Ich habe Jack nur den Auftrag gegeben, dich auf dem schnellsten Wege herzuholen, sonst nichts.«

»Dann haben deine Leute aber eigentümliche Angewohnheiten, Freunde mit Bleirohren zu traktieren«, erwiderte ich, »an deiner Stelle würde ich es ihnen verbieten.«

»Hier bestimme ich, was zu tun ist«, knurrte Seaton.

»All right, solange es meinen Kopf nicht betrifft, Frank.«

Der Gangster überhörte meine Antwort und lud mich ein, Platz zu nehmen.

»Wie hast du es dir überlegt, Helborn, willst du nun mitmachen?«

»Ich stelle eine Bedingung. Du musst mir erst alle Burschen zeigen, die bei dir arbeiten.«

»Meine Mitarbeiter sind bis Mitte nächster Woche unterwegs«, entgegnete Seaton. »Einige befinden sich in Hollywood oder Los Angeles. Da wird es also gewisse Schwierigkeiten geben, deinen Wünschen nachzukommen.«

»Lässt du mir freie Hand, oder hast du einen vorgefassten Plan?«

»Alle meine Mitarbeiter haben freie Hand. Nur müssen sie einen Erfolg nachweisen!«

»Okay, Seaton, darauf kannst du dich verlassen.«

Der Gangster schien über etwas nachzudenken. Seaton war früher dafür bekannt gewesen, blitzartig seine Pläne über den Haufen zu werfen und einen neuen zu verwirklichen, wenn der alte nicht zum Ziel führte. Diese Tour versuchte er auch mit mir, als er plötzlich vertraulich sagte: »Helborn, ich habe da einen dicken Fisch. Auf einem Schiff, das in den nächsten Stunden anlegt, befindet sich ein Steward. Er hat eine Ladung Heroin an Bord versteckt. Nur fürchte ich, dass er die Nerven verliert, wenn das Schiff vom Zoll auf den Kopf gestellt wird. Er braucht jemanden, der ihm den Rücken stärkt. Wärst du nicht der richtige Mann dafür?«

Diese Mitteilung schlug bei mir wie eine Bombe ein. Aber ich zuckte nicht mal mit der Wimper und sagte nur: »Seit wann erzählst du Märchen? Bei mir kannst du solche Storys nicht an den Mann bringen. Jeder träumt davon, den großen Coup zu landen. Aber du würdest dich hüten, mir so etwas auf die Nase zu binden, wo du mich vor einer halben Stunde noch ausschalten wolltest.«

Seaton schnellte wie eine Feder hoch. Seine Hand fuhr in den Jackenausschnitt.

»Du hast mir versprochen, Frank, dass ich nie wieder eine Pistole in deiner Hand sehen würde«, fuhr ich eiskalt fort. Der Gangster erstarrte in der Bewegung. Dann ließ er seine Hand sinken und knurrte nur: »Okay, das habe ich gesagt. Ich wollte dich vorhin auch wirklich beiseiteschaffen lassen, weil du dich ein bisschen viel um Jennifer kümmerst.«

»Beiseite schaffen wie Barbara Linch und Holway?«

»Lass mich bei solchen Dingen aus dem Spiel«, erwiderte er ärgerlich, »wenn Holway und die Linch daran glauben mussten, wird es einen Grund dafür geben.«

»Nicht nur einen Grund, sondern auch einen Mörder«, erwiderte ich kalt, »und ich halte es nicht für sehr geschickt, so etwas vor einem großen Fischzug zu veranstalten. Diese beiden Morde haben die Polizei so richtig wachgerüttelt.«

Als ich sah, dass Seaton über meine Worte nachdachte, fragte ich schnell: »Was ist mit Jennifer?«

»Wer ist Jennifer?«, fragte er.

»Gib dir keine Mühe, Seaton. Es ist ein Kinderspiel, herauszufinden, dass Hamilton, der Boss des Nightclubs, mit dir unter einer Decke steckt, dass er mein Gespräch mit Jennifer abgehört und dich informiert hat. Du solltest mit offenen Karten spielen, Seaton. Ich jedenfalls halte es für ungünstig, wenn durch einen dritten Mord die Polizei noch mehr auf uns aufmerksam wird.«

»Ich habe dir gesagt, dass ich mit Linch und Holway nichts zu tun haben will«, brüllte er

»Beinahe glaube ich dir. Denn der Mann, der mit Barbara sprach, hatte eine ganz andere Stimme als du - rau, wie ein heiserer Seemann.«

Bei meinem Vergleich blickte Seaton plötzlich auf. Er kniff seine Augen zusammen und sah mich eine Sekunde lang scharf an.

»Kennst du den Burschen?«, fragte ich scharf.

Frank Seaton schüttelte den Kopf.

»Du solltest endlich aufhören, dir darüber Gedanken zu machen, Helborn«, sagte er leise. In seiner Stimme schwang ein drohender Ton mit.

»Ich werde mir Mühe geben, nicht mehr darüber nachzudenken«, entgegnete ich, »was hast du also heute Nacht für mich zu tun?«

»Du wirst dich auf der Northlight eines Stewards annehmen, der Harry Piler heißt. Der Mann muss zum Schweigen gebracht werden.«

»Für immer oder nur zeitweise?«

»Es wird nur eine Lösung geben«, knurrte Seaton und warf mir einen Revolver auf den Tisch. Es handelte sich um eine großkalibrige Waffe.

»Okay, Seaton. Wann kommt das Schiff an?«

»Kurz nach Mitternacht, Georgy. Es wäre gut, wenn du als einer der Ersten an Bord wärst.«

»Okay, ich werde mir Harry Piler vorknöpfen. Du kannst dich darauf verlassen.«

Ich hatte die feste Absicht, den Burschen zu schnappen und ihn auszuschalten. Allerdings anders, als Seaton es sich vorstellte. Piler würde uns als Kronzeuge eine Menge nützlicher Tipps geben können. Deshalb übernahm ich den Auftrag bedenkenlos, ohne zu ahnen, dass Seaton mir damit schon wieder eine neue Falle gestellt hatte.

***

Cliftons Pranken schlug zu. Der Zollbeamte verlor das Gleichgewicht und stürzte auf den Boden der Barkasse. Clifton warf sich über ihn und presste ihm den Mund zu. Die andere Hand spannte sich um die Kehle des Mannes. Freddy hörte nur noch einen gurgelnden Laut. Dann erschlaffte der Körper des Zollbeamten.

»Los, wirf den Motor an«, zischte Clifton und richtete sich auf.

Freddy gehorchte. Seine Hände zitterten, als er die Maschine anwarf. Clifton blickte nach oben. Kein Mensch befand sich um diese Zeit hier draußen auf dem Pier.

Der Motor sprang an, Freddy griff zum Steuerrad. Noch immer zitterten seine Hände. Der Zollbeamte lag wie eine Wachspuppe auf dem Boden. Es war das erste Mal, dass Freddy eine Leiche sah.

»Glotz nicht so blöd«, knurrte Clifton. »Los, gib Vollgas, ehe seine Kollegen auf uns aufmerksam werden.«

Freddy lief der Schweiß in Bächen über den Rücken. Sie erreichten die Hafenausfahrt. Das Zollboot war wegen seines Anstrichs deutlich sichtbar. Als sie eine Meile von der Küste entfernt waren, befahl Clifton, die Schweinwerfer einzuschalten.

Der Strahl huschte über die bleifarbenen Wellen des Pazifiks. Clifton zog dem Toten Uniformjacke und Hose aus.

»Fass an«, knurrte Clifton, »einer ist zu viel an Bord.«

Zwei Meilen von der Küste entfernt warfen sie den Zollbeamten über Bord. Clifton schlüpfte in die Uniform und setzte sich die Mütze auf.

»Du bringst mich zum Schiff und wartest hier im Boot«, entwickelte der Gangster seinen Plan, »wenn ich fertig bin mit der Kontrolle, werf ich dir mein Feuerzeug ’runter. Dann fährst du ohne mich ab, kapiert?«

»Und wohin?«, stammelte Freddy.

»Meinetwegen nach Südamerika. Auf keinen Fall lässt du dich im Hafen mit dem Boot sehen.«

»Da vom - ein Schiff«, sagte Freddy.

An der Reling des Zollbootes baumelte ein Fernglas. Clifton hob es an die Augen und sah hindurch.

»Das ist die Northlight«, erklärte er. »Du weißt also Bescheid?«

Freddy nickte, klappte das Messer zusammen und steckte es in die Tasche.

Der grünlich schimmernde Rumpf der Northlight zerschnitt die silbrigen Wellen des Pazifischen Ozeans. Es war halb elf abends. Der Dampfer brauchte noch eine halbe Stunde bis Los Angeles.

Der Kapitän stand auf der Kommandobrücke und starrte zu den Lichtern des Festlandes hinüber. Von Land aus näherte sich eine Barkasse, die Kurs auf das Schiff nahm.

»Aha, der Zoll«, murmelte der Kapitän und gab Signal an den Maschinenraum. Die Dieselmotoren verlangsamten ihre Tourenzahl und erstarben schließlich mit einem blubbernden Geräusch. Die Barkasse kam längsseits. Zwei Matrosen warfen eine Stickleiter hinunter. Wenige Sekunden später kletterte ein Mann in schneeweißer Uniform die Leiter hoch und schwang sich auf Deck. Die Matrosen grüßten flüchtig und wiesen den Weg zur Kommandobrücke. Der Kapitän ließ das Ruder feststellen. Er ging dem bulligen Mann in der weißen Uniform entgegen.

»Hallo«, sagte der Kapitän.

»Nur einige Zollformalitäten«, knurrte der andere. »Sie können auf Ihrer Brücke bleiben, Captain. Stellen Sie einen Ihrer Offiziere ab, das reicht. Ich brauche nur die Frachtbücher zu sehen. Die Abfertigung der Passagiere erfolgt im Hafen.«

»Okay«, erwiderte der Kapitän und telefonierte von der Kommandobrücke. Nach dem Gespräch sagte er: »Gehen Sie in meine Kajüte, da finden Sie den Ersten Offizier vor. Er zeigt Ihnen die Bücher.«

Der Erste erwartete den Mann auf der Schwelle der Kapitänskajüte. Sie wechselten einen kurzen Gruß.

»Ich habe Ihnen die Bücher schon ausgebreitet«, erklärte der Erste Offizier. Der Bullige nickte nur kurz und ließ sich auf den Drehstuhl des Kapitäns fallen.

Die Prüfung der Papiere dauerte genau zehn Minuten. Als sich Charly Clifton erhob, sagte der Erste: »Trinken Sie einen Gin mit mir?«

»Okay, aber nicht in dieser muffigen Kajüte.«

»Nicht nötig, wir haben ein Freideck, wo wie sitzen können. Da wird bedient.«

Sie gingen zum Freideck hinüber und nahmen an einem runden Tisch Platz.

»Hallo, Piler! Zweimal Gin«, bestellte der Erste.

Clifton sah den Mann an, der Piler hieß und die beiden Gläser brachte, in denen eine Zitronenscheibe und Eisstücke schwammen.

»Auf den amerikanischen Zoll«, sagte der Offizier und hob das Glas.

»Danke«, murmelte der andere und trank in gierigen Schlucken. Nach drei Minuten war sein Glas leer. Der Bullige erhob sich und verabschiedete sich.

»Thanks, Sie brauchen mich nicht zurückzubringen. Ich finde den Weg selbst«, erklärte Clifton, als der Erste ihn begleiten wollte.

Der Bullige stapfte über das Deck, blieb im Schatten eines Aufbaus stehen und zündete sich eine Zigarette an. Nach drei hastigen Zügen warf er sie weg. Mit der Fußspitze trat er sie aus, ging zur Strickleiter und beugte sich über die Reling. Unten sah er den hellen Fleck eines Gesichts, das zu ihm aufsah. Clifton ließ sein Feuerzeug ins Boot klatschen. Die beiden Matrosen, die die Strickleiter ausgeworfen hatten, waren außer Sichtweite. Mit drei Schritten befand sieh der Mann im Schatten der Aufbauten. Von der Kommandobrücke konnte er nicht gesehen werden. Die Stelle, von der die Strickleiter herabgelassen wurde, lag im toten Winkel.

Der Bullige fühlte in seinem Rücken eine Türklinke. Er drückte sie herunter. Mit einem leisen Knarren sprang die Tür auf. Unten heulte der Motor der Barkasse, die ablegte.

Der Mann in der weißen Uniform atmete auf. Er tastete mit den Händen um sich. Die Kajüte war mit Schwimmwesten bis unter die Decke vollgepfropft. Als die Dieselmotoren zu stampfen begannen, streifte Clifton seine weiße Jacke ab und schlüpfte aus der Hose. Darunter befand sich ein heller Sportanzug. Er setzte sich eine Brille auf die Nase und horchte.

Als sich das Schiff in voller Fahrt befand, verließ Clifton die Kabine, schloss die Tür hinter sich und schlenderte im Schatten der Schiffsaufbauten zum Vorderdeck, auf dem sich nur noch wenige Passagiere befanden.

Die Treppe, die ins Zwischendeck führte, wo sich die Kabinen der Stewards befanden, war eng. Clifton hielt sich mit beiden Händen fest. Er zwängte seinen Körper durch den engen Gang und blieb an der zweitletzten Tür auf der linken Seite stehen. Er presste sein Ohr gegen das Holz. Seine linke Hand tauchte in den Jackenausschnitt, während die rechte Hand die Klinke im Zeitlupentempo herunterdrückte.

Die Tür schwang auf.

Mit einem Satz sprang der bullige Mann in die Kajüte. Erschrocken fuhr der Steward von seinem Stuhl hoch und starrte entsetzt auf die Pistole in Cliftons Hand.

»Hallo, Piler«, knurrte der Bullige.

»Ich kenne Sie nicht«, stotterte der Mann und wich zwei Schritte zurück.

»Keinen Mucks, oder ich knalle dich über den Haufen, ohne dass auch jemand nur das leiseste Plopp hört.«

»Was wollen Sie von mir?«

»Muss ich mich noch ausweisen, wenn ich sage, ich komme von Seaton?«, fragte Clifton lauernd.

Der Hagere schüttelte den Kopf und murmelte: »Von Seaton, so.«

»Genau. Der Boss fürchtet, dass du nicht dichthältst. Wo hast du die Ladung versteckt.«

»Das geht dich einen Dreck an«, knurrte Harry Piler.

»Sieh an! Auf einmal wird der Kleine mausig«, sagte Cliftön.

»Ich rechne nur mit Seaton ab«, wehrte sich der Steward.

»Aber Seaton schickt mich, weil er fürchtet, dass du die Nerven verlierst, wenn der Zoll kommt. Außerdem hält Frank nicht viel von Mitwissern. Begreifst du endlich?«

»Was hast du vor?« Die Augen des Stewards weiteten sich. Er starrte auf die Revolvermündung, auf der ein Schalldämpfer steckte.

»Es kommt darauf an, ob du vernünftig bist und mir das Versteck verrätst.«

»Und wo kriege ich mein Geld her?«, keuchte Piler. Er ließ die Pistole nicht aus den Augen, die Schritt für Schritt näherkam. Piler wich bis an das Bett zurück, das an der hinteren Wand stand. Clifton folgte ihm.

»Wo befindet sich die Sendung?«, fragte er. Der Sicherungsflügel der Pistole knackte. Auf Pilers Stirn bildete sich Angstschweiß. Seine Hände zitterten, als er hinter sich griff, um am Bettrahmen Halt zu suchen.

»Wo befindet sich das Heroin?«, wiederholte Clifton mit eiskalter Stimme. Der Finger am Abzug krümmte sich bis zum Druckpunkt.

»Tun Sie die Kanone weg, ich rede ja«, keuchte Piler. Sein Gesicht glich einem Leichentuch.

»Okay, warum nicht gleich so? Wo befindet sich das Zeug?«

»Im Wagen.«

»In welchem Wagen?«

»Wir haben nur einen an Bord.«

»Und wo?«

»In den schlauchlosen Reifen.«

»Und wem gehört der Wagen?«

»Einem Passagier, Rex Huston. Er wird ihn an Land fahren und ihn mir dann für vier Wochen leihen. So ist es ausgemacht.«

»Okay. Du bist gar nicht mal so ungeschickt. Nur schade, dass du zu viel weißt, Piler. Sonst könnte ich dich ausgezeichnet gebrauchen.«

»Was hast du vor?«, keuchte Piler.

Clifton hob die Waffe wieder und richtete sie auf Piler.

***

Ein Taxi brachte mich bis zur Stadtmitte von Los Angeles. Dort stieg ich aus, streifte eine Viertelstunde zu Fuß über die Hauptverkehrsstraße, tauchte im dichten Menschengewühl unter und stieg erst wieder ins Taxi, als ich sicher war, alle Verfolger abgeschüttelt zu haben.

Ich ließ mich zum Airport bringen und verschwand in einer Telefonzelle. Es dauerte eine Viertelstunde, bis ich nach New York durchkam. Die Verbindung war nicht sehr gut. Ich hörte die Stimme unserer Telefonistin nur schwach und verlangte Mr. High. Da der Chef nicht im Hause war, ließ ich mich mit dem Kollegen vom Archiv verbinden und gab ihm den Auftrag, die Heiratsvermittlung zu besuchen, die in dem Inserat angegeben war.

Als ich in die Halle trat, fühlte ich mich beobachtet. Deshalb verzichtete ich darauf, meine Tasche aus dem Schließfach anzusehen. Ich riskierte nicht einmal, neue Münzen in den Schlitz zu werfen, um die Miete zu verlängern. Viel konnte nicht passieren. In den meisten Fällen wurde vierundzwanzig Stunden gewartet, ehe von der Flughafenverwaltung das Fach geöffnet wurde, um den Inhalt ins Fundbüro zu schaffen.

Ich tauchte im Menschenstrom unter und ließ mich auf den Vorplatz treiben. Am Rande standen einige Taxis. Ich wählte eins aus, das nicht von innen beleuchtet war. Der Fahrer war hinter dem Steuer eingenickt und schreckte auf, als ich die Tür öffnete und mich aufs Polster warf.

»Wohin, Sir?«, fragte er schläfrig.

»Zum Hafen.«

Als wir fast am Ziel waren, fragte ich nach dem Lotsengebäude. Der Driver beschrieb mir den Weg.

Nach wenigen Minuten stand ich vor einem zweistöckigen Haus, das direkt am Hafenbecken lag. Ich betrat den Flur. Rechts befand sich eine Tür mit der Aufschrift: Anmeldung. Ich klopfte an und betrat den dahinter liegenden Raum, ohne die Antwort abzüwarten.

Im Office befanden sich zwei Lotsen, die blaue Dienstmützen trugen.

Mit einem Griff fischte ich aus meinem rechten Socken den FBI-Stern, hielt ihn den verdutzten Männern unter die Nase und sagte: »FBI. In wenigen Minuten wird die Northlight im Hafen anlegen. Wahrscheinlich werden Sie dem Schiff einen Lotsen schicken.«

»Ja«, antwortete der größere von beiden.

»Okay. An Bord scheint irgendwas nicht zu stimmen. Wahrscheinlich Rauschgift. Allerdings müssen wir uns beeilen, damit uns die Gangster nicht zuvorkommen. Kann ich mit Ihnen fahren?«

»Soll ich die Polizei alarmieren?«, fragte der andere Lotse.

»No, im Augenblick gibt es für die Kollegen nichts zu tun«, erklärte ich.

Wir verließen den Raum, gingen hinaus und kletterten in ein blutrot gestrichenes Boot, das am Kai lag. Wir schossen mit Vollgas über das Wasser. Links vor uns befand sich die Northlight. Ich sah sie durch das Fernglas, das mir einer der beiden in die Hand gedrückt hatte.

Um zwanzig vor elf gingen wir längsseits. Die Strickleiter baumelte bereits. Der ältere Lotse kletterte hinauf. Ich folgte ihm. Sekunden später standen wir auf der Kommandobrücke. Ich erläuterte mit wenigen Worten den Grund meines Besuches. Der Kapitän verfärbte sich. »Auf meinen Schiff?«, stammelte er.

»Beruhigen Sie sich, Kapitän, ich werde mir Ihren Steward vorknöpfen.«

Der Kapitän nannte mir die Kabinennummer im Mitteldeck. Der Lotse übernahm das Steuer, ich kletterte die Treppe hinunter und hastete an der Reling entlang.

Plötzlich mischte sich in das Stampfen der Maschinen und das Klatschen der Wellen ein heiserer Schrei. Ich stoppte mitten im Lauf und horchte. Dann hörte ich ein Geräusch, das wie das Knallen eines Sektpfropfens klang. Der Schrei endete wie abgeschnitten.

Ich stürzte vorwärts. Sollte Seaton mir zuvorgekommen sein?

Ich jagte die erste Treppe zum Zwischendeck hinunter. Pilers Kabine lag am vorderen Ende. Der Gang besaß insgesamt drei Treppen, die zum Oberdeck führten. Die Beleuchtung war mehr als spärlich.

Plötzlich flog eine Tür auf. Ein bulliger Mann trat in den Gang und drehte sich um. Eine Sekunde wandte er mir sein eckiges Gesicht zu. Die Entfernung betrug etwa dreißig Yards. Ich jagte los. Als ich die ersten Yards hinter mich gebracht hatte, bellte die Pistole des Burschen noch einmal auf. Diesmal ohne Schalldämpfer. Der Knall wirkte im niedrigen Gang wie eine Detonation. Links und rechts wurden die Türen aufgerissen. Menschen stürzten in den Flur. Ich prallte mit einem Mann zusammen und riss ihn zu Boden.

Der Gangster nutzte die Verwirrung, jagte zur nächsten Treppe und war verschwunden. Ich machte auf dem Absatz kehrt, boxte mich durch die Menschenansammlung und stand schweißgebadet an der Treppe zum Oberdeck. Ich turnte hinauf.

Die Schiffssirenen heulten Alarm. Ich stürzte aufs Oberdeck und jagte nach vorn, in die Richtung, wo ich den' Gangster vermutete.

Ich spurtete bis zum Freideck und blieb dicht an der Reling stehen. Angestrengt blickte ich nach vorn, als ich seitwärts über mir ein scharrendes Geräusch hörte. Blitzschnell bückte ich mich. Ein schwerer Körper segelte durch die Luft und landete auf meinem Rücken. Wäre ich stehen geblieben, hätte der Kerl mir im Sprung das Genick gebrochen. Ich ließ den Burschen abrutschen, verlor jedoch das Gleichgewicht und torkelte zu Boden. Der Gangster war Sekunden früher auf den Beinen als ich. Er setzte zum zweiten Angriff an. Ich fing seinen Fußtritt, der gegen meinen Kopf gerichtet war, mit der linken Schulter ab. Der Bursche besaß Bullenkräfte.

Für Sekundenbruchteile war ich wie gelähmt. Dann schnellte ich vor, erwischte ihn mit beiden Händen und riss ihn zu Boden. Das Schiff drehte dabei gerade und schlingerte, wie ein alter Pott bei Windstärke zwölf. So verlor ich den Kontakt. Der Gangster machte sich frei, richtete sich auf und wich einige Schritte zurück.

»Stopp!«, bellte seine raue Stimme, »oder ich schieße!«

Ich kannte diese Stimme. Ich hatte sie im Hotel Belmondo gehört. Dieser Mann hatte die letzten Worte mit Barbara Linch gewechselt.

Blitzschnell warf ich mich nach links, presste meinen Körper gegen die warmen Wände der Schiffsaufbauten und zückte meine Pistole. Der Gangster hockte sich hinter einen Stapel Schiffstaue.

Hinter mir hörte ich Laufschritte.

»Stopp, Zurückbleiben«, schrie ich nach hinten, »der Kerl hockt hinter den Tauen. Vorsicht, er ist bewaffnet.«

»Und er schießt?«, brüllte der Gangster. Die Kugel pfiff dicht an meinem Ohr vorbei.

»Aber er hat nicht getroffen«, erwiderte ich und feuerte in die Taue, um ihm zu zeigen, dass ich ebenfalls bewaffnet war. Ich gab drei Schüsse hintereinander ab.

Der Gangster wusste genau, dass er nichts mehr zu verlieren hatte. Deshalb setzte er alles auf eine Karte. Aber sein Manöver war zu durchsichtig. Er wollte so lange wie möglich hinter dem Stapel Taue ausharren. Denn jede Sekunde brachte ihn einige Yard näher ans Land.

»Gib auf!«, brüllte ich.

»Niemals G-man, eigentlich sollte ich dich erst im Hafen umbringen, wenn du als Erster an Bord kommst. Aber ich glaube, dass der Boss mir nicht böse ist, wenn ich dich etwas früher erledige.«

»Du bist wahnsinnig. Was du machst, ist Selbstmord! Nimm Vernunft an!«

»Es ist immer noch angenehmer, im Teich baden zugehen, als auf dem Elektrischen Stuhl zu schmoren.«

Der Kapitän schien Befehl an den Maschinenraum gegeben zu haben. Die Dieselmotoren verstummten. Eine Sekunde lang versuchte das Schiff sich auf der Stelle zu drehen. Dann glitt es lautlos wie ein Segler durch die Wellen. Der Kapitän hatte die Bewegung mit dem Ruder abgefangen.

Der Gangster erkannte sehr schnell, dass sich seine Chance verringerte. Er richtete sich auf und schoss den Inhalt seines Magazins in meine Richtung. Ich presste mich gegen das Holz, ohne den Blick von dem Gangster zu nehmen. In meiner Rechten lag die Pistole.

Als ich nicht zurückfeuerte, musste der Gangster glauben, dass er mich getroffen hatte. Er machte einen zaghaften Schritt nach rechts. Dann, als ich immer noch nicht schoss, jagte er auf die Reling zu. Ich riss den Revolver hoch und drückte ab.

Die Kugel erwischte den Gangster im Sprung. Der bullige Körper streifte die Reling und klatschte ins Wasser.

Ich ließ die Pistole fallen, streifte meine Jacke ab und sprang hinterher. Als ich ins Wasser tauchte, flammte der Scheinwerfer des Lotsenbootes auf. Ich kam blitzschnell an die Oberfläche, kniff geblendet die Augen zusammen, winkte mit erhobenem Arm und brüllte: »Nicht schießen!«

Mit beiden Händen packte ich den Mörder, der im Wasser trieb. Ich erschrak. Das Gesicht war starr. Der Bursche leistete nicht die geringste Gegenwehr.

Mit dem Griff eines Rettungsschwimmers zog ich den schweren Klotz bis zum Lotsenboot und hievte ihn an Bord.

Ich kletterte hinterher. Von oben kam der Erste Offizier an der Stickleiter heruntergetumt. Er hielt eine schwere Parabellumpistole in der Faust.

»Klettern sie ’rauf, Piler lebt noch«, keuchte der Offizier, »ich passe auf diesen hier auf.«

»Okay.« Ich kletterte die Stickleiter hoch.

Atemlos erreichte ich die Pilers Kabine. Auf dem Boden lag der schmächtige Steward. Seine Augen blickten sich suchend um. Neben ihm kniete ein Arzt, der den Blutstrom zu stoppen versuchte, der aus der linken Seite des Brustkorbs pulste.

Ich kniete mich ebenfalls neben Harry Piler auf den Boden.

»Wer hat auf Sie geschossen, kannten Sie ihn?«

Der Sterbende schüttelte den Kopf. Dann begannen seine Lippen Worte zu formen. Das Sprechen war für ihn eine ungeheure Anstrengung. Ich warf dem Doc einen Blick zu. Der Arzt schüttelte den Kopf. Es würde für Piler keine Rettung mehr geben. Die Kugel musste eine Ader direkt unter dem Herzen getroffen haben. Ich erfuhr in Bruchstücken die Unterhaltung und das Versteck des Heroins. Der Todeskampf dauerte nur wenige Minuten.

Der Arzt erhob sich.

»Im Lotensboot wird Ihre Hilfe ebenso gebraucht«, sagte ich leise.

Wir kletterten die Strickleiter hinunter.

»Der Gangster hat sich bis jetzt noch nicht bewegt«, sagte der Offizier. Er hielt immer noch die Pistole in der Hand. Der Arzt presste sein Ohr auf die Brust des Gangsters. »Haben Sie Wiederbelebungsversuche angestellt?«, fragte er.

»Der Bursche ist keine zehn Sekunden unter-Wasser gewesen«, erwiderte ich.

Der Doc untersuchte den Gangster. Meine Kugel war in den Oberschenkel geschlagen und hatte eine tiefe Fleischwunde gerissen.

»Ist er tot?«, fragte ich. Der Arzt nickte. Er belehrte mich, dass es in Augenblicken der höchsten nervlichen und körperlichen Anspannungen zum Kreislaufkollaps kommen kann, der den Tod zur Folge hat.

Während der Tote an Bord gebracht wurde vernahm ich den Passagier, dem der Wagen gehörte. Es war Mr. Huston. Er hatte dem Steward als Lohn für hervorragende Bedienung versprochen, ihm vier Wochen seinen Wagen zur freien Verfügung zu stellen. Darauf hatte Harry Piler seinen Plan aufgebaut, der aber durch Seatons Killer zunichtegemacht worden war.

Sollte Seaton tatsächlich wissen, dass ich FBI-Agent bin, oder bluffte dieser Unbekannte hur? Eines stand auf jeden Fall fest - der Killer sollte nicht nur Piler ausschalten, sondern auch mich. Befand sich Phil in der gleichen Gefahr? Aber ich war im Augenblick nicht in der Lage, meinem Freund zu helfen. Ich wusste nicht einmal, wo er sich befand.

»Können Sie mir den Wagen für einige Tage zur Verfügung stellen?«, fragte ich.

»Aber selbstverständlich«, sagte der Millionär. Es schien ihm nichts auf der Welt größere Freude zu bereiten, als seinen Wagen an gute Freunde zu verleihen.

»Dann bedanke ich mich, Mr. Huston. Sie werden von mir hören. Und noch eins - sagen Sie zu keinem Menschen ein Wort über unsere Unterhaltung. Sie fahren den Wagen an Land. Ich sorge für die Zollfreigabe. Dann lassen Sie ihn stehen und fahren mit einem Taxi in Ihr Hotel.«

Ich ging an Deck und kletterte mit dem Ersten Offizier und zwei Monteuren hinunter in den Laderaum. Wir bockten den Wagen auf, montierten die Räder ab und stürzten uns mit behelfsmäßigem Werkzeug auf die Vorderreifen. Nach einer Viertelstunde lagen sie neben der Felge. Aber beide Reifen enthielten nicht ein Milligramm Heroin, geschweige denn eine Sendung, die einige Millionen wert sein sollte.

Als wir das rechte Hinterrad von der Felge lösten, fielen uns sieben Pakete in die Hände. Das gleiche Ergebnis auch beim linken Hinterrad.

Der Offizier riss seine Augen auf, als er die vierzehn Pakete Heroin nebeneinander auf gestellt sah.

Ich bat ihn, Pakete in gleicher Größe zu besorgen, die wir in die Reifen packten, während das Heroin in die Kühlkammer des Schiffes wanderte.

***

Die Northlight stampfte auf die Hafeneinfahrt von Los Angeles zu. Ich fuhr mit dem zweiten Lotsen wieder zurück und landete an der äußeren Seite des Hafens. Bis zur Ankunft des Schiffes im Hafen hatte ich noch gut eine halbe Stunde Zeit. Ich sprang an Land, verabschiedete mich von dem Lotsen und bat ihn um strengstes Stillschweigen.

Mit seinen besten Wünschen machte ich mich auf die Socken. In einem Hafenrestaurant schlürfte ich eine Tasse Kaffee, kaute auf einem Brötchen und studierte einige ausgelegte Zeitungen.

Es war bereits halb eins, als ich das Lokal verließ. Direkt vor der Hafeneinfahrt lag die Northlight. Die Männer vom Zoll waren bereits an Bord, um das Gepäck der Passagiere zu untersuchen. Nach wenigen Minuten erschienen die Zollbeamten wieder auf dem Oberdeck und verließen das Schiff.

Das Anlegemanöver dauerte zehn Minuten. Dann lag die Northlight vertäut im Hafen von Los Angeles. Ein knallgelber Steg führte an Deck. Obwohl ich kein bekanntes Gesicht sah, war ich davon überzeugt, dass Seaton einen Spion auf mich angesetzt hatte.

Ich lief über den Steg, hastete an der Reling entlang und befand mich wenige Minuten später im Laderaum. Inzwischen kannte ich mich hier schon aus. Seatons Plan war so brutal wie einfach gewesen. Der Unbekannte hätte mich hier in Empfang nehmen und dann wahrscheinlich zum Laderaum schleppen sollen, wo sich der Wagen befand. Entweder hätte mich der Mörder nach der Tat über Bord geworfen oder mich im Kofferraum des Wagens versteckt, der um die Zeit bereits vom Zoll abgenommen war. So wäre ich an Land gebracht worden. Die Gangster hätten mich bei der nächstbesten Gelegenheit beiseiteräumen können. Dass Piler, der Steward, mir die Einzelheiten noch verraten konnte, erwies sich jetzt als großer Vorteil.

Als Matrosen an der Ladeluke hantierten, die sich genau über mir befand, sprang ich in den Kofferraum, legte mich auf den Rücken und zog den Kofferraumdeckel zu. Das Schloss schnappte ein. Ich war gefangen, denn ich besaß von innen nicht die geringste Chance, es zu öffnen. Aber ich rechnete damit, dass der Wagen, wenn nicht zu Seatons Prachtvilla, so doch zu irgendeiner Verteilerzentrale für Rauschgift gefahren wurde und ich dann in Aktion treten konnte.

Die Luke war geöffnet. Über mir rasselten die Ketten des schweren fahrbaren Hafenkrans. Matrosen kletterten an einer Leiter herunter, schoben die Transportgurte unter dem Wagen durch und befestigten sie an den schweren Ketten. Auf ein Pfeifsignal wurde der Wagen angehoben. Langsam zog der Kran an. Der Straßenkreuzer wurde durch die Luft geschwenkt und ziemlich unsanft auf die Räder gesetzt.

Ich hörte die Stimme von Mr. Huston, der hinter das Steuerrad kletterte und die Handbremse anzog.

Nach wenigen Minuten war die Transporthalterung unter dem Wagen weggezogen. Huston startete den Motor, der nach einigen Fehlzündungen langsam auf Touren kam. Der Wagen rollte über den Kai zum Parkplatz. Dann stoppte er und zog die Handbremse an. Am Türenklappen hörte ich, dass Huston den Wagen verlassen hatte.

Mr. Hustons Schritte entfernten sich. Ich kramte meine Pistole aus der Tasche. Jetzt erst fand ich Zeit, sie nachzuladen. Sie hatte in meiner Jackentasche gesteckt, die ich vor dem Sprung ins Wasser abgestreift hatte.

Dann hörte ich, wie sich Schritte näherten. Ich legte den Sicherungsflügel um und hielt den Atem an. Es handelte sich um zwei Männer, die um den Wagen herumspazierten, in der Nähe des Kofferraums stehen blieben und sich eine Zigarette anzündeten. Ich hörte das Klicken des Feuerzeugs und vernahm einige Worte aus ihrer Unterhaltung, die murmelnd geführt wurde. Sollte Huston vergessen haben, die Wagenschlüssel stecken zu lassen? Oder warteten die beiden auf den bulligen Unbekannten, der den Steward erschossen hatte? Als ihnen das Warten zu langweilig wurde, lehnten sie sich gegen den Kofferraumdeckel. Einer knurrte: »Möchte wetten, dass Charly sich wieder selbstständig gemacht hat.«

»So gut wie ausgeschlossen«, antwortete der andere, »denn das ist der richtige Wagen. Vielleicht hat er noch auf der Northlight zu tun.«

»Warum hat Seaton darauf bestanden, dass wir auf Charly und Freddy warten sollen?«

»Keine Ahnung. Der Alte hat einen Narren an Charly gefressen. Dabei wartet Charly nur darauf, Seatons Erbe anzutreten.«

Ich strengte mein Gehör an. Beide Stimmen kamen mir nicht bekannt vor.

Nach einiger Zeit sagte Nummer eins: »Charly befindet sich bestimmt schon in Seatons Fuchsbau, und wir lauern hier auf ihn. Los, wir fahren.«

»Auf deine Verantwortung«, erwiderte der zweite.

»Okay. Aber du setzt dich ans Steuer. Du weißt Bescheid: die Küstenstraße entlang bis zu den Ausläufern des Santa-Monica-Gebirges. Da ist der Parkplatz. Direkt am Meer.«

»Okay«, sagte der andere nur.

Blitzschnell wurde der Motor gestartet. Mit Vollgas preschten die Burschen los. Die sanft schwingenden Bewegungen des Wagens machten mich schläfrig. Als ich darüber nachdachte, was die Gangster dazu bewegte, sich auf luftiger Höhe über dem Meer zu treffen, stoppte der Wagen. Die Burschen schalteten das Autoradio an.

Was bedeutete dieser Aufenthalt? Hatten Sie sich verfrüht, durften sie sich nicht eher als zur vereinbarten Zeit auf dem Parkplatz sehen lassen?

Nach zwei Minuten wurde der Motor wieder gestartet. Der Wagen fuhr weiter. Aber ohne Beleuchtung.

Bisher hatte ich das Rücklicht in den Haifischflossen schimmern sehen. Jetzt war es aus. Das war ein Zeichen, dass wir uns in unmittelbarer Nähe des Parkplatzes befanden.

Plötzlich stieg der Fahrer auf die Bremse und riss das Steuer nach links. Der Wagen stoppte.

Ich nahm die Pistole in die Hand und wartete. Dreißig Sekunden, eine Minute, zwei Minuten. Dann drang das dumpfe Brummen eines Lastwagens an mein Ohr.

Der Transporter kam von Norden und schien im zweiten Gang heranzuzuckeln. Immerhin dauerte es zwei Minuten, ehe er neben Hustons Wagen stoppte. Die Türen schwangen auf und klappten zu.

Kalter Schweiß trat auf meine Stirn. Ich wischte ihn mit dem Jackenärmel weg. Die Übergabeverhandlungen konnten nur wenige Minuten dauern. So stellte ich es mir vor. Und die neuen Besitzer würden in den Wagen steigen und abfahren.

Die Unterhaltung dauerte nur zwanzig Sekunden. Dann kamen Schritte näher. Ich nahm den Druckpunkt und hielt die Pistole nach rechts. Wenn der Kofferraumdeckel aufsprang, musste ich blitzschnell handeln.

»Charly hat sich nicht gemeldet«, krähte eine Stimme. Sie gehörte Seaton. »Warum habt ihr nicht auf ihn gewartet?«

Er hatte es also für erforderlich gehalten, selbst hierherzukommen.

Nach einem Augenblick des Schweigens erwiderte einer: »Weil wir sonst nicht pünktlich hier oben gewesen wären.«

»Okay«, knurrte Seaton. »Ans Werk. Nein, nicht vom, nur hinten.«

Rechts und links wurden Wagenheber angesetzt. Seaton wollte sich also an Ort und Stelle überzeugen, dass die Reifen tatsächlich die Ladung Heroin enthielt. Er war ein misstrauischer Bursche. Zu Recht, musste ich im Stillen zugeben.

Die Raddeckel sprangen ab. Die Schrauben des rechten und linken Hinterrades wurden gelöst.

Ich brauchte nichts zu befürchten. Die grauen Pakete, die wir herausgenommen hatten, waren durch Pakete von gleicher Farbe und gleicher Größe ersetzt worden. Nur enthielten sie statt des Heroins ein Düngemittel, das fast genauso aussah. Es bestand kaum die Gefahr, dass der Käufer mit einem Blick den Betrug feststellte. Die beiden Räder wurden heruntergewuchtet.

»Auf den Lastwagen«, hörte ich Seaton sagen.

Es war erklärlich, dass er nicht auf einem öffentlichen Parkplatz um Mitternacht die Reifen von den Felgen schlug, sondern das in aller Stille auf dem Lastwagen machte.

»Und noch höher!«, zischte Seaton.

Einen Augenblick verstand ich die Anweisung des Gangsterbosses nicht. Aber nur einen winzigen Augenblick. Dann hörte ich die Lungen der Männer rechts und links keuchen. Sie drückten den Wagenheber noch einige Zoll höher.

Ich horchte auf, als ich ein leises Zischen wahrnahm. Es war das Zischen eines Schneidbrenners, mit dem jemand an der Motorhaube hantierte. Zumindest kam das Geräusch aus der Richtung. Alle Nerven meines Körpers waren gespannt.

»Was hatte Seaton vor?«

Blitzschnell durchdachte ich meine Chancen, wenn ich jetzt ausbrechen würde. Seaton war bis an die Zähne bewaffnet. Ein Feuerstoß aus der Tommy Gun würde ausreichen, mich in den Kofferraum zurückfallen zu lassen. Ich durfte die Nerven nicht verlieren und musste auf meine Chance warten. Aber kam sie überhaupt noch? Ich konnte mir kaum vorstellen, dass Seaton daran interessiert war, den Bandenmitgliedern eine Leiche im Kofferraum zu zeigen. Im Gegenteil. Er würde es verhindern, dass der Kofferraum geöffnet wurde.

»Alles klar?«, fragte Seaton nach einigen endlosen Minuten.

»Okay«, rief jemand, »das Absperrrohr war dicker, als wir gedacht hatten. Aber jetzt ist es ’raus.«

Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Der Bursche hatte von einem Absperrrohr gesprochen, dass sich nur am Rande des Parkplatzes befinden konnte. Die Gangster hatten ein Stück herausgeschnitten.

Ich hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als der Lastwagen neben mir lostuckerte, auf die Straße zurücksetzte und langsam wieder vorwärts rollte - genau auf die hintere Stoßstange von Hustons Wagen zu.

Als Metall gegen Metall knirschte, schoss ich. Der Knall ging im Aufheulen des schweren Motors unter. Aber meine Kugel muss das Kofferraumschloss getroffen haben. Der Lastwagenfahrer gab Vollgas.

Blitzartig kam mir die Erkenntnis, warum Seaton den Straßenkreuzer hinten einige Zoll höhergedrückt hatte.

Ich schoss zum zweiten Mal. Ich traf das Schloss. Der Kofferraumdeckel sprang einige Millimeter auf. Aber ehe ich meine Hände gegen den Deckel stemmen konnte, schob der Laster den Straßenkreuzer ein Yard nach vorn. Die Hinterachse schlug auf den Boden.

Ich rollte nach vorn und prallte mit dem Kopf gegen irgendetwas Hartes. Aber ehe sich der Schmerz wellenartig in meinem Körper ausdehnte, rollte ich in entgegengesetzte Richtung. Für Bruchteile von Sekunden hing das Vorderteil des Wagens über dem Abgrund, als wollte der Wagen zum Horizontalflug ansetzen.

Dann gab der Lastwagen ihm den letzten Stoß.

***

Der Wagen neigte sich im Zeitlupentempo nach vorn. Meine Hände krallten sich an irgendeiner Stange fest. Der Kofferraumdeckel war aufgesprungen.

Zwei endlos lange Sekunden segelte der Wagen durch die Luft, dann schlug er mit einem ohrenbetäubenden Krach auf dem Felsen auf. Für einen Herzschlag lang drohte das Gewicht meinen Körper durch die Tennwand zwischen Kofferraum und Innenraum zu pressen.

Die Luft wurde aus meinen Lungen gepresst. Instinktiv hatte ich während des Sturzes den Kopf eingezogen und den Körper zusammengekrümmt. Sonst wären mir sämtliche Rippen zerquetscht worden.

Die Trennwand des Kofferraumes hielt. Ich überlebte den Aufprall. Für Bruchteile von Sekunden stand der Wagen Kopf. Dann kippte er im Zeitlupentempo auf die Seite, schlug klatschend ins Wasser und versank gurgelnd in den Fluten.

Ich lag halb ohnmächtig im Kofferraum. Die eindringenden Wassermassen wirbelten mich wie einen Holzklotz im Strudel um meine eigene Achse. Ich machte Schwimmbewegungen, stieß überall gegen Metall'.

Plötzlich befand ich mich im offenen Wasser. Ich riss die Augen auf. Ich spürte nur noch den Sog des Autowracks, das weiter in die Tiefe sackte. Mit letzter Kraft strampelte ich. Meine Bewegungen reichten jedoch nur aus, um mich gegen den Strudel zu wehren, der mich ebenfalls in die Tiefe zu reißen drohte.

Vor meinen Augen tanzten farbige Kreise. Gurgelnd stiegen Wasserblasen neben mir hoch. Der Sog hatte aufgehört. Der Wagen musste den Meeresboden erreicht haben. Ich strampelte weiter. Wie ein Unterwassertorpedo schoss ich nach oben.

Kurz vor der Oberfläche bremste ich den Auftrieb, schwamm unter Wasser noch ein paar Yards und tauchte dann auf. Begierig saugten sich meine Lungen voll Luft.

Als ich den Strand erreicht hatte, eilte ich zum Parkplatz.

Ich war eine halbe Stunde marschiert, als neben mir ein Taxi hielt. Ein Mann beugte sich über den Beifahrersitz, ließ das Fenster heruntersurren und sagte: »Hallo, junger Mann, wohin wollen Sie, nach Los Angeles?«

»Ja.«

»Wo darf ich Sie absetzen?«

»Am Flughafen, wenn’s Ihnen passt.«

***

Die Mietzeit des Schließfachs war längst abgelaufen. Über dem Steckschloss leuchtete ein rotes Schild: Bitte zahlen. Die Tasche stand noch auf ihrem Platz. Ich zog sie heraus und klappte das Schließfach zu. Dann bummelte ich quer durch die Halle, schlenderte auf ein Taxi zu, dass am Straßenrand stand und ließ mich auf den Beifahrersitz fallen. Ich nannte dem Fahrer den Namen meines Hotels und lehnte mich in die Polster zurück.

Am Hotel angekommen bezahlte ich den Taxifahrer und verschwand im Hotel. Es war vier Uhr morgens, als ich die Halle betrat. In einem Sessel hockte ein Zivilist, dessen Gesicht mir bekannt vorkam. Er blätterte in einer Zeitung und sah auch nicht auf, als ich zur Rezeption ging, mir den Schlüssel geben ließ und hinauf ging.

Ich hatte gerade aufgeschlossen, als ich hinter mir Schritte hörte.

»Hallo, Helborn«, flüsterte jemand. »Darf ich einen Augenblick zu Ihnen hereinkommen?«

»Bitte, O’Hara. Was wünschen Sie von mir?«, fragte ich.

»Donnerwetter, Sie haben mich wiedererkannt?«, fragte der Lieutenant, »dabei glaubte ich…«

»Schenken Sie sich die Aufführung. Jede Verkleidung ist schlecht, wenn man einen Menschen kennt«, sagte ich. »Wo drückt der Schuh?«

O’Hara überhörte meine Frage und sagte: »Sie sehen verdammt schlecht aus.«

Mit schleppender Zunge erzählte ich ihm jede Einzelheit. O’Hara hörte aufmerksam zu. Als ich fertig war, sagte er nur: »Und Sie halten es noch für verfrüht, zuzuschlagen?«

»Auf jeden Fall. Der Fuchs ist zu schnell. Er hat uns bis jetzt nur niedrige Trümpfe in die Hand gespielt. Die dicken hält er in Reserve. Ich sage Ihnen, O’Hara, wenn ich diesen Burschen zur Strecke gebracht habe, mache ich erst einmal Urlaub. Darauf können Sie Gift nehmen. Aber in Florida und nicht an der Westküste.«

»Okay, Helborn. Ich werde eine Tür weitergehen, denn ich habe das Zimmer nebenan gemietet, um wenigstens über Ihren Schlaf zu wachen.«

Ich bedankte mich für die Vorsichtsmaßnahme und begleitete O’Hara bis zur Tür. Dann drehte ich den Schlüssel herum und schleppte mich zum Bett.

***

Das Schrillen des Telefons drang in mein Unterbewusstsein.

»Hallo, hier ist Helborn«, meldete ich mich.

»Okay. Ich verbinde weiter«, flötete ein Girl. Wenn ich nicht irrte, war das unsere FBI-Zentrale in New York.

»Hallo, Helborn?«, tönte eine tiefe Bassstimme. »Hier ist Callagan. Ich habe mir den Laden in der 42. Straße West mal angesehen.«

»Stopp Callagan, welchen Laden?«, fragte ich verdutzt.

Der andere sagte nur: »Eine blonde Schwedin war nicht da. Aber dafür eine Alte, die Haare auf den Zähnen hatte.«

Ich begriff, Callagan, der New Yorker Kollege, hatte das Heiratsinstitut besucht, den Club, der die Briefe an die heiratslustige Schwedin kassierte.

»Okay, ich verstehe, Callagan.«

»Erst nach einigen netten Versprechungen rückte die Dame mit einem Brief heraus. Selbstverständlich hatte sie ihn gelesen. Die Sache mit der blonden Schwedin war Finte. Sie kennt die Vorliebe der amerikanischen Männer für blonde Schönheiten. Deshalb hat sie die Schwedin als Lockvogel ausgehängt - und einen Wäschekorb Briefe von Heiratskandidaten erhalten.«

»Und was stand im Brief?«, fragte ich ungeduldig.

»Ich habe das verdammte Gefühl, dass jemand mithört bei dir«, brüllte Callagan. Ein erneutes Knacken verriet, dass der Lauscher sich wieder ausgeschaltet hatte. Callagan las vor: »Sämtliche jungen Burschen gehören zum Verteilerring. Achtung, gefährliche Gangster. Seaton bedroht mich seit Tagen schon. Ich werde in seinem Bau gefangen gehalten. Kann diesen Brief nur schicken, weil Seaton sich daraus ein Alibi konstruieren will, dass ich mich noch in Freiheit befunden haben muss, wenn ich auf ein Heiratsangebot schreibe. Liefern Sie diesen Brief sofort beim FBI-District in New York ab. Ein Menschenleben steht auf dem Spiel.«

»Okay«, sagte ich nur, bedankte mich und hängte ein.

Seaton hatte James Holway festgesetzt und ihm das Inserat vor die Füße geworfen mit der Aufforderung, einen Brief an das blonde Girl zu schreiben! Daraus würde später hervorgehen, dass ein Mensch, der Heiratsabsichten kundtut, nicht unter der Fuchtel eines Gangsters stehen kann, der ihm nach dem Leben trachtet. Holway sah eine letzte Möglichkeit und schmuggelte das Schreiben für das FBI hinaus. Wenn die Heiratsvermittlerin gespurt hätte, wäre Holway vielleicht zu retten gewesen.

Ich klopfte O’Hara heraus und berichtete ihm von Holways Brief.

»Was haben Sie jetzt vor?«, fragte der Lieutenant.

»Ich werde mich zuerst um meinen Freund Phil kümmern, der garantiert in der Klemme sitzt. Ich gehe zu Seaton, als ob nichts geschehen wäre.«

»Sie müssen wissen, was Sie riskieren, Helborn«, sagte O’Hara gedehnt, »nehmen Sie wenigstens einen unserer Leute mit.«

»Das ist ausgeschlossen, O’Hara. Seaton hat eine zu feine Nase - und einen nervösen Zeigefinger. Wenn sich Phil in Seatons Gewalt befindet, wird der Gangster das brutal ausnützen.«

»Okay. Ich fahre zum Revier. Wollen Sie ein Sprechfunkgerät mitnehmen?«

»Danke, Lieutenant. Wenn mir etwas zustoßen sollte, werden Sie durch mein Tonbandgerät - nicht größer als eine Zigarettenschachtel - Näheres erfahren. Ich rufe Sie spätestens heute Abend an.«

O’Hara drückte mir eine Dienstpistole und Munition in die Hand, als ich mich von ihm verabschiedete, in mein Zimmer ging und die Tür abschloss.

***

Frank Seaton ließ sich in den Sessel fallen. Die Stahlfedern ächzten unter seinem Gewicht. Der Gangster zog zwei Pistolen und warf sie vor sich auf die blank polierte Fläche des niedrigen Tisches.

»Wenn Charly in einer Stunde nicht oben ist, rücken wir ohne ihn ab«, verkündete Seaton.

Jack, der Einäugige zerrte an seiner Augenklappe. »Und wenn ihm was zugestoßen ist?«, fragte er ängstlich.

»Zugestoßen? Was sollte ihm zugestoßen sein? Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sie den Steward vom Schiff trugen. Demnach scheint Charly seine Aufgabe erfüllt zu haben. Helborn verschwand und kehrte vom Schiff nicht zurück. Also wird Charly ihn unten im Laderaum erledigt haben und ihn in den Kofferraum gelegt haben«, murmelte Seaton.

Sein Blick ruhte auf den Waffen.

»Aber ich wollte nicht nachsehen. Die anderen brauchten nicht zu erfahren, dass wir uns Helborn vom Halse schafften.«

»Und wenn Charly dabei auf der Strecke blieb?«, fragte Jack.

»Das ist ausgeschlossen. Ich bin überzeugt, das er jeden Augenblick zur Tür hereinschneit.« Seaton machte sich selbst Hoffnung.

»Setzt euch! Was steht ihr da herum wie die Ölgötzen!«, brüllte der Gangsterboss plötzlich los. Die beiden Gorillas, die bis dahin wie missratene Denkmäler gewirkt hatten, ließen sich in Sessel mit abgewetzten Bezügen fallen. Jack pflanzte sich auf einen Lederhocker.

»Hör zu, Jack«, sagte Seaton mit erzwungener Ruhe, »du übernimmst den Transport. Und zwar zusammen mit Kalish. Wir dürfen ihm keinen Anlass geben, uns zu misstrauen. Du nimmst Kalish mit auf die Tour. Kapiert?«

»Okay.«

»Diesmal haben wir ausgesorgt. Du bringst die beiden Räder im Kofferraum des Pontiac nach Hotspring, lädst sie im Schuppen ab und wartest auf weitere Befehle.«

»Und Kalish?«, fragte Jack lauernd.

»Wie hat er sich in Jennifers Bude bewährt, als Helborn dir durch die Lappen ging?«

»Kalish hat sich nicht sehr schlagkräftig gezeigt.«

»Well, dann wirst du am Kleinen Pass nicht viel Arbeit mit ihm haben, Jack.«

»Okay, Boss.«

»Ich gehe zu Kalish hinüber, um ihm einige Neuigkeiten mitzuteilen. Er wird sich bestimmt darüber freuen«, sagte Seaton ironisch. Der Gangster manövrierte seinen schweren Körper durch die Masse der Sessel. Die Gorillas zogen ihre Füße ein und zuckten zusammen, als die Tür ins Schloss fiel.

Phil hockte auf einem Stuhl und hatte den Kopf in die Hände gestützt. Er hob den Kopf, als Seaton eintrat.

»Hallo, Kalish«, trompetete der Gangster mit freundlicher Stimme, »ich hoffe, du bist nicht vor Langeweile umgekommen. Aber es sind ziemlich unruhige Zeiten. Und da ich für deinen Kopf hafte, hielt ich es für besser, dich in Sicherheit zu bringen.«

»Spar dir deine Mühe. Du hattest wohl Angst, dass ich dir ins Handwerk pfusche«, erwiderte Phil.

»Nicht doch, es ist alles nach Plan verlaufen. Charly hat den Steward daran gehindert, die Nerven zu verlieren.«

»Was hat er mit dem Steward gemacht?«, fragte Phil.

Seaton hob die Hand in Hüfthöhe und krümmte den Zeigefinger.

»Also erschossen?«, fragte Phil.

Als Seatons Visage sich zu einem kalten Grinsen verzog fuhr mein Freund fort: »Du hetzt uns durch die Morde sämtliche Cops von ganz Kalifornien auf den Hals.«

»Halt’s Maul«, zischte Seaton, »hier bin ich der Boss. Die Kritik kannst du dir für Manhattan aufsparen.«

»Okay. Wusste doch, dass du ein offenes Wort nicht vertragen kannst. Wer schon seine eigenen Leute hinter Schloss und Riegel setzen muss, der zeigt, wie sicher er im Sattel sitzt, Seaton.«

Der Gangster lief rot an. Die Zornesader an seinem kurzen Hals schwoll an.

»Ich werde dich mit der Post nach New York zurückschicken, Kalish, wenn du dein Maul nicht hältst. Als du noch in den Windeln lagst, habe ich schon Tresore geknackt. Damals interessierte sich kein Mensch für Heroin. Aber heute. Und ich habe den Fischzug des Jahres gemacht. Hör gut zu, ich besitze für mehr als zwei Millionen Dollar Heroin. Damit du siehst, dass ich dir vertraue, wirst du das Zeug nach Hotspring bringen. Das ist ein Kaff in den Bergen.«

»Ich allein?«, fragte Phil gleichgültig.

»Nein, mit Jack. Allein ist mir zu riskant. Wenn du dich verfahren würdest oder in die Versuchung kämst, dich selbstständig zu machen. Pass gut auf Jack auf. Der Bursche versucht seit dreißig Jahren auf krumme Tour zu Reichtum zu kommen.«

»Okay, Seaton, ich werde deine Beute dahinbringen, wo sie gut aufgehoben ist.«

»Nach Hotspring.«

»Du kannst dich auf mich verlassen.«

»Pass auf, dass es dir nicht so geht wie Helborn«, fuhr Seaton fort.

»Was ist mit ihm?«, fragt Phil hastig.

»Bist wohl sehr an seinem Schicksal interessiert, wie?«

»Wärst du auch, wenn der Bursche dich mit einem Kinnhaken aus den Schuhen gehoben hätte«, erklärte Phil. Mein Freund merkte, wie Seaton ihn scharf beobachtete. »Schließlich bin ich daran interessiert, ihn wiederzusehen, um ihm eine Lektion zu verpassen.«

»Vorausgesetzt, du kannst tauchen«, erwiderte Seaton langsam.

Phil biss sich auf die Unterlippe und schwieg einige Sekunden. Dann fragte er mit gleichgültiger Stimme: »Du hast ihn ins Wasser geworfen?«

»Er ist mit einem kleinen Straßenkreuzer abgesoffen. Mit demselben Wagen, von dem wir die beiden Hinterräder demontierten.«

»Bist du sicher, Seaton, dass man dir nicht auf die Spur kommt?«, fragte Phil scharf.

»Bis jetzt noch. Willst du also den Transport des Heroins nach Hotspring übernehmen?«

»Wenn du mir meine Kanone zurückgibst.«

Seaton schien einige Sekunden lang nachzudenken. Dann knurrte er: »Okay. Jack wird sie solange in seine Tasche stecken, bis ihr Hollywood verlassen habt.«

»Was soll dieser Unsinn, Seaton?«

»Ich sehe es nicht gern, wenn in meinem Haus Waffen getragen werden«, erwiderte der Gangsterboss.

»Also doch Angst«, höhnte Phil.

»Du hast ein vorlautes Maid. An deiner Stelle würde ich nicht so laut sein. Helborn hat bereits die Quittung«, knurrte Seaton drohend.

»Wolltest du mir noch erklären, warum er im Straßenkreuzer abgesoffen ist?«

»Well. Charly hat ihn da hineingepackt, und wir haben den alten Kasten von einer Klippe ins Meer gestürzt.«

»Vergiss nicht, Jack meine Kanone zu geben. Ich bin verdammt nervös, wenn ich sie nicht habe.«

»Keine Sorge, Roger, der Einäugige wird schon auf dich achtgeben.« Grinsend verließ der Gangsterboss die kahle Gefängniszelle, schlurfte über den Flur und stieß die Tür zum Salon auf. Die beiden Gorillas fuhren herum und starrten ihn an. Jack nahm gerade das Magazin aus seinem Revolver und sah nach, ob es voll war.

»Alles okay, Jack?«, fragte Seaton. »Hier hast du die Schlüssel vom Pontiac. Denk daran, dass du die Route über den Pass nimmst, die ist sicherer.« Jack fing die Autoschlüssel auf.

»Die beiden Reifen liegen bereits im Kofferraum. Den Schlüssel dazu behalte ich, falls mal Kontrolle sein sollte.«

Triumphierend hob Seaton den blanken Schlüssel hoch.

Jack stampfte hinaus. Phil wartete in der Diele auf ihn.

***

Wenige Sekunden später - und ich wäre meinem Freund begegnet. Doch Phil verließ mit Jack das Haus durch den Hinterausgang, während ich an der Haustür den Finger auf die Klingel legte.

Wie elektrisiert schnellte Seaton aus seinem Sessel hoch. Er stürzte zur Haustür und riss sie auf.

»Hallo, Charly, gut, dass du…« Mitten im Satz brach Seaton ab, als er mich sah.

»Kleiner Irrtum, Frank«, belehrte ich ihn, »würde mich interessieren, wer Charly ist. Etwa der bullige Bursche, der aussieht, als könnte er halb Manhattan einreißen?«

»Bist du ihm begegnet?«, fragte Seaton mit bröckelnder Stimme.

»Allerdings - doch nicht in der elegantesten Art. Aber daran war ich weniger schuld als er.«

»Wo ist Charly?«

»Bin ich ein Auskunftsbüro? Du musst schon selbst nach ihm suchen.«

Seaton schaute mich immer noch an, als wenn ich eine Fata Morgana wäre.

»Komm ’rein, Helborn«, knurrte er nach fünf Sekunden, in denen er mich von Kopf bis Fuß musterte.

»Du bist auf der Northlight gewesen?«, fragte er, als ich in der Diele stand.

»Allerdings. Ich habe sogar den Wagen gefunden, in dem das Zeug steckte.«

»Und von Charly…«

»War nichts mehr auf dem Schiff zu sehen. Sollte er denn ebenfalls auf dem Kahn sein?«

»Natürlich - und der Steward?«

»Wurde kurz vor der Hafeneinfahrt in seiner Kabine tot aufgefunden.«

Erleichtert atmete Seaton auf. Der schien eine höllische Angst vor dem Steward zu haben.

»Es heißt, dass der Mörder gefasst worden ist«, fuhr ich fort und warf Seaton einen Seitenblick zu.

»Der Mörder soll ein fettleibiger Bursche gewesen sein«, sagte ich weiter.

Seatons Augen weiteten sich. Sie schienen aus dem Kopf zu fallen. Er stürzte auf mich zu, trommelte mir die Fäuste auf die Brust und schrie: »Wer sagt das? War Charly der Bursche?«

»Woher soll ich wissen, wer Charly war, Seaton? Du hast mir den Mann nicht vorgestellt.«

»Hast du ihn gesehen?«

»Natürlich.«

»Und - lebt er noch?«

»Nein, er machte einen Fehler, regte sich auf und sprang dann ins Wasser. Der Bordarzt stellte Kreislaufkollaps fest. Die Leiche ist an Land geschafft worden. Interessante Neuigkeiten für dich, Seaton?«

»Der Teufel soll dich holen, Helborn.«

»Das wäre für dich am einfachsten, was?«

Wir stiegen die Treppe ins Kellergeschoss hinunter. Ich ließ Seaton vorgehen. Er öffnete eine schwere Holztür, hinter der ich Stimmen hörte. Als wir den Raum betraten, verstummte die Unterhaltung. Ich sah in sieben finstere Gesichter.

»Hallo, Boys«, trompetete Seaton.

»Hallo, Boss«, grölten die Burschen.

»Ich bringe euch den neuen Spezialisten, behandelt ihn, wie ich es mit euch verabredet habe, verstanden?«

»Ja, Boss«, kam die Antwort wie aus einer Kehle.

»Und jetzt zeigt dem Neuen mal, was ihr schon alles könnt«, sagte Seaton gedehnt. »Achtung.«

Die Burschen langten nach ihrem Colt, zogen ihn in Zeitlupe aus dem Halfter und richteten die Pistolen auf meine Brust. Wenn ein G-man in diesem Tempo arbeiten würde, wäre er hoffnungslos verloren.

»Na, zufrieden?«, grinste Seaton.

»Okay, steckt eure Kanonen wieder ein«, befahl ich.

»Nein, jetzt geht es weiter - entsichern, dann zielen«, widersprach Seaton. Die Sicherungsflügel schnappten herum.

»Die Kugel könnt ihr euch für ’nen anderen Zweck sparen«, erklärte ich, »steckt eure Kanonen weg, Boys.«

»Nein, das könnte dir so passen, Helborn«, zischte Seaton giftig, »diesmal kommst du nicht ungeschoren davon.«

»Sieh einer an, Seaton verliert sein Gesicht. Endlich gibt er zu, dass er Charly den Auftrag gab, erst den Steward und dann mich umzubringen«, konterte ich. »War unüberlegt, Seaton, mir mitzuteilen, welches Schiff das Rauschgift transportierte, nicht wahr?« Ich holte kurz Luft, dann fuhr ich fort: »Ich kam nach Charly an Bord. Konnte allerdings nicht mehr verhindern, dass er den Steward erschoss. Ich wollte Charly schonend behandeln, aber er lieferte mir ein Feuergefecht. Ich schoss ihm nur ins Bein. Dann verlor Charly die Nerven und sprang über Bord. Kannst du dir vorstellen, wie die Story ausgegangen ist?«

»Allerdings, Helborn - verdammter Schnüffler.« Seatons Gesicht nahm einen drohenden Ausdruck an. »Ich weiß schon lange, dass du und Kalish von der New Yorker Polizei kommen. Dreckige Bluthunde seid ihr. Aber ich war so klug, mir bis jetzt nichts anmerken zu lassen. Ich habe euch keine Sekunde aus den Augen verloren.«

»Wo ist Kalish?«, fragte ich scharf.

»Auf dem Weg ins Gebirge. Er wird am Kleinen Pass aus dem Auto fallen. Jack wird für alles andere sorgen. Schade um Kalish. Aber er wollte es nicht besser haben.«

»Gemeine Mörder«, schrie ich. »Du hast Holway auf dem Gewissen, das dürfte schon reichen, dich auf den Elektrischen Stuhl zu bringen. Und Barbara Linch wurde ein Opfer Charlys, als sie sich über den Mord an Holway empörte.«

»Du irrst, G-man. Ich stand selbst hinter der Tür, als das Girl Charly mit einer Pistole bedrohte. Wir wollten Barbara nur Benehmen beibringen und sie davor warnen, weiter mit den Cops zu arbeiten.«

»Großartig, dein Geständnis. Also auch Barbara Linch hast du auf dem Gewissen. Du stiftest Charly zum Mord am Steward an und nicht zuletzt auch zum Mord an mir. Aber deine Rechnung ging nicht auf, Seaton. Die Geständnisse reichen zu einer Festnahme aus. Die Gerichte warten schon darauf, dir den Prozess zu machen.«

»Die Geständnisse nützen nichts, G-man du wirst nicht mehr in der Lage sein, zu reden, wenn man dich findet. Dann bist du stumm wie ein Fisch - wie der Steward, wie Charly - kapierst du?«

»Du irrst. Der Steward hat noch eine ganze Menge erzählt, bevor er starb«, erwiderte ich, »und zwar unter Zeugen. Gib das Spiel auf, Seaton, du hast nicht mehr die geringste Chance!«

»Wo ich alle Trümpfe in der Hand habe, aufgeben?«, schrie er mir ins Gesicht. »Niemals. Ich habe ausgesorgt - für zwei Millionen Heroin. Mein Haus in den Bergen dient als Lager. Um die Preise nicht zu erschüttern, gebe ich jede Woche nur eine bestimmte Menge auf den Markt. Schließlich gehört es in Hollywood zum guten Ton, von mir zu beziehen.«

»Hast du schon dein Testament gemacht, Seaton? Schade um die zwei Millionen, die du hinterlässt. Und schade, dass dir die letzte Enttäuschung nicht erspart bleibt in deinem Leben.«

Ich machte eine Pause. Seaton starrte mich an. Dann fuhr ich fort: »Das Heroin der Northlight befindet sich inzwischen im Tresor unserer Rauschgiftabteilung. Deine Reifen enthalten nur billigen Kunstdünger in grauen Paketen.«

»Du lügst«, brüllte Seaton. Er stieß sich von der Wand ab und schnellte auf mich zu.

Meine rechte Hand fuhr in meine Hosentasche und zog die Pistole heraus. Gleichzeitig zerrte ich Seaton zurück in Richtung Tür. Plötzlich spürte ich einen Luftzug in meinem Rücken.

Ich sah nichts, sondern hörte nur das Schnaufen zweier Gorillas auf der Türschwelle. Ich stand zwischen zwei Feuern.

»Pfoten hoch!«, brüllte eine Stimme hinter mir.

Langsam ließ ich Seaton los. Er sackte zusammen und rutschte vor meinen Füßen auf den Steinfußboden. Ich wirbelte blitzschnell herum und starrte in die Mündung einer Maschinenpistole. An den finsteren Gesichter der Gorillas las ich meine Chancen ab. Sie waren gleich null. Die Augen blicken wie kalte Glasmurmeln. Das einzig Lebendige an den beiden Gestalten war der Zeigefinger, der am Abzughebel der Tommy Gun spielte. Langsam reckte ich meine Hände in die Höhe und ließ meine Pistole zu Boden fallen.

Frank Seaton regte sich zu meinen Füßen. Er kugelte auf die Seite. Der erste Gorilla stieß mir den Lauf seiner Maschinenpistole in die Magengrube. Der zweite strich um mich herum und tastete meine Taschen nach Waffen ab. Dann schnappte er sich einen Stuhl und schob ihn mir in die Kniekehlen. Ich sackte nach hinten. Wieselflink sprang Seaton auf die Beine. Er starrte mich aus blutunterlaufenen Augen an. Sein Gesicht wirkte wie ein Holzklotz.

»Fesseln«, keuchte der Gangsterboss, und die Gorillas gehorchten.

»So macht man einen G-man fertig«, lallte er. »Los, der Bursche soll bei vollem Bewusstsein sterben, macht ihn lebendig.«

***

Ich schlug die Augen auf, als das Wasser in Sturzbächen meinen Nacken hinunter lief. Was ich sehen konnte, war nicht allzu viel. Meine Augen waren fast vollständig zugeschwollen. Der Schmerz raste mit tausend Nadelstichen durch den Körper. Aber mein Gehim arbeitete einwandfrei. Trotz des röhrenden Startgeräusches von tausend Düsenjägern in meinen Ohren.

»Na, G-man, immer noch guter Dinge?«, zischte Seaton.

Meine Zunge hing wie eine teigige, unförmige Masse in meinem Mund. Trotzdem zwang ich mich, zu sprechen.

»Das wirst du bitter bereuen, Seaton«, sagte ich. Meine Aussprache klang mir völlig fremd.

»Los, schleppt ihn ’rüber in die Garage«, brüllte Seaton die Gorillas an.

Einer der Gorillas warf mich über seine Schulter. Er stieß mit dem Fuß eine Tür auf, tastete sich eine dunkle Wendeltreppe hinunter und warf mich vor einer Stahltür auf den Boden. Mein Gesicht schrammte über den rissigen Beton.

Plötzlich arbeitete mein Gehör wieder einwandfrei. Ich hörte Schritte auf der Wendeltreppe. Der Gorilla knipste das Licht an. Die Garage besaß keine breite Tür, sondern nur Wände. In der Mitte befand sich ein giftgrüner Sportwagen englischer Bauart. Seine Räder standen in Schienen.

Ich erkannte das Patent auf den ersten Blick. Es handelte sich um den versteckten Raum, der unter einer oberirdischen Garage lag. Der Sportwagen stand auf einer Hebebühne, die vollständig in den Kellerboden versenkt wurde. Im Bedarfsfall konnte der Wagen nach oben befördert werden. Allerdings musste die Garage darüber leer sein, damit sich die Abdeckgitter anheben ließen. Im Augenblick stand ein Lastwagen über uns. Auf dem Dach des giftgrünen Sportwagens befand sich ein Gepäckträger.

»Bindet den Bursche obendrauf«, schrie Seaton, der die Treppe heruntergekommen war.

Die Gorillas wuchteten mich wie eine Spielzeugpuppe auf das Dach des Sportwagens und banden mich an den Verstrebungen des Gepäckträgers fest.

»Na, G-man, jetzt bist du wohl stumm geworden, was? Du musst dir schon etwas anderes einfallen lassen, wenn du den alten Seaton ausheben willst. Ich könnte dir zur Sicherheit eine Kugel in den Kopf jagen. Aber das geht zu schnell. Ich habe noch eine andere Lösung: die hydraulische Pumpe. Ich werde den kleinsten Gang einstellen. Dann hast du genau noch eine Viertelstunde Zeit, ehe du gegen das Gitter über dir gepresst wirst. Und eine Viertelstunde ist eine lange Zeit, dann bin ich schon aus der Stadt ’raus«

Der Gangster trat an einen Schalter, legte einen Hebel herum und drückte auf einen roten Knopf. Ein leises Surren verriet mir, dass die Hydraulik zu arbeiteten begann. Ich lag auf dem Rücken und drehte meinen Kopf zu Seaton, der satanisch grinste, als er das Licht ausschaltete und die unterirdische Garage verließ.

Die Tür klappte zu. Der Bursche war so sicher, dass er nicht einmal abschloss.

Der Motor des Wagens arbeitete im Leerlauf einwandfrei. Ein Hustenreiz schüttelte meinen Körper.

Ich musste mich zur Ruhe zwingen, um sowenig Sauerstoff wie möglich zu verbrauchen.

Ich nahm den Gestank der Abgase kaum noch wahr. Das leise Surren der hydraulischen Presse machte mich nervös.

Ich begann wieder zu schaukeln. Vielleicht gelang es mir, den Wagen von den schmalen Eisenschienen zu kippen. Aber ich hatte kein Glück damit. Das Gewicht des Sportwagens war im Verhältnis zu meinen geringen Kräften zu groß.

Millimeter für Millimeter rückte ich schon meinem Ende entgegen, wenn es mir nicht gelang, die Füße aus den Fessein zu ziehen. Ich entspannte mich und mobilisierte meine letzten Kräfte. Wurde das Surren der elektrischen Pumpe stärker? Ging es die letzten Zoll erheblich schneller?

Ein eiskalter Schauder durchfuhr mich. Die Kniescheibe berührte das Eisengitter. Demnach betrug der Abstand zum Tod kaum mehr als einen Fuß.

***

Die Hitze flimmerte über der Straße, als der Pontiac sich die Serpentinen hochwand.

»Kennst du das Haus, wo wir die Spielsachen abliefern sollen?«, fragte Phil.

Jack, der am Steuer saß, nickte.

»Was springt dabei für dich heraus?«, fragte Phil weiter.

»Ich stehe bei Seaton im festen Gehalt«, erklärte Jack stolz.

»Und eines Tages lässt er dich abservieren wie den Steward, der ihm die Heroinsendung organisiert hat. Seaton kann keine Mitwisser gebrauchen.«

Jack schwieg.

»Gib mir meine Pistole«, forderte Phil.

»Ich habe sie nicht, Kalish. Der Boss hat sie in der Tasche behalten.«

»Angenehme Aussichten.«

»Wenn du willst, kannst du jetzt fahren«, knurrte Jack.

Der Einäugige bremste den Wagen, hielt an und zog den Zündschlüssel heraus. Jack trat auf die Straße und knurrte: »Los. Rutsch schon ’rüber. Hier können wir keine halbe Stunde warten. Die Fahrbahn ist so eng, dass hier gerade zwei Wagen mit Mühe aneinander vorb eikommen.«

Sie befanden sich am Kleinen Pass. Phil rutschte auf den Fahrersitz. Als mein Freund mit der Linken zum Lenkrad griff und mit der Rechten zur Gangschaltung, zog Jack seine rechte Faust zurück und lie? sie blitzschnell vorschießen. Der Schlag traf Phils linkes Ohr. Geistesgegenwärtig warf sich mein Freund auf den Beifahrersitz, zog ebenso schnell die Beine an, als Jack sich in den Wagen stürzte. Der Einäugige hielt einen Revolver in seiner linken Hand.

Phil zielte genau. Beide Füße landeten unter Jacks Kinnspitze. Der Kopf wurde nach hinten geschleudert, schlug gegen das Wagendach. Ehe der Gangster seine linke Hand in Hüfthöhe bringen konnte, trat Phil zum zweiten Mal zu. Seine Schuhsohlen klatschten gegen den Brustkorb des Gangsters, der durch die offene Tür auf die Straße geschleudert wurde. Jack schlug mit dem Hinter köpf auf und blieb liegen.

»Willst du hier liegen bleiben und auf den nächsten Wagen warten, der dir über die Zehen rollt?«, brüllte Phil.

Jack drehte sich auf die Seite und sah die Pistole in der Hand meines Freundes.

»Los, steh auf«, befahl Phil, »ich habe nicht ewig Zeit.«

Der Einäugige gehorchte.

»Reck deine Arme in die Höhe und dreh dich zum Wagen.«

Der Gangster kam der Aufforderung nach. Phil trat hinter ihn und tastete den Burschen nach Waffen ab. Mein Freund brachte eine zweite Pistole zum Vorschein, die in Jacks Hosentasche steckte. Außerdem zwei Lederriemen.

Mein Freund bückte sich, band die Füße des Gangster zusammen. Anschließend fesselte er Jacks Hände auf dem Rücken. Phil riss die linke hintere Wagentür auf und wuchtete den Gangster auf den Rücksitz. Phil schwang sich hinter das Steuer und drehte sich zu Jack um.

»Wohin solltest du fahren?«, fragte Phil.

»Nach Hotspring«, beeilte sich Jack zu sagen.

»Kennst du den Weg?«

»Ja.«

»Gut, du wirst ihn mir beschreiben. Wie viel Meilen sind das noch?«

»Von hier aus noch fast sechzig.«

»Okay.«

»Was wirst du tun?«, wimmerte Jack.

»Dich da abliefem, wo du hingehörst.«

»Und was wirst du Seaton erzählen?«

»Das er sich bessere Leute aussuchen soll, denen er seine Beute anvertraut.«

»Ich biete dir tausend Dollar, wenn du einen anderen Weg fährst«, jammerte Jack. »Die Reifen kannst du außerdem noch mitnehmen.«

»Natürlich werde ich die Reifen mitnehmen, aber nur, um sie bei der Polizei abzuliefern. Damit keine Unklarheiten aufkommen, ich bin FBI-Agent Decker aus New York.« Phil zauberte aus seinem rechten Socken die goldene FBI-Marke und hielt sie dem Gangster hin.

»Ich beobachte dich im Rückspiegel. Solltest du irgendeinen Versuch machen, dich zu befeien, rolle ich dich wie ein Paket zusammen, und du bist steif wie eine Schaufensterpuppe, Ist das klar?«

Jack nickte. Phil drehte den Kopf nach vorn, startete den Motor und sah in den Innenspiegel. Phil stellte ihn so, dass er den Gangster beobachten konnte. Es war allerdings eine anstrengende Angelegenheit, durch die Serpentinen zu fahren und gleichzeitig den Gangster im Rückspiegel zu beobachten. Mein Freund drosselte die Geschwindigkeit.

Die Straße schraubte sich in die Berge hinein. Nach einer halben Stunde bremste Phil den Wagen und lenkte ihn auf eine befestigte Fläche am Straßenrand. Staub wirbelte auf. Phil kletterte aus dem Wagen und zündete sich eine Zigarette an. Er stand am Kofferraum und sah die Straße hinunter, die sich wie ein graues Band durch die roten Felsen zog.

Als mein Freund sich gerade an der paradiesischen Stille erfreute, sah er plötzlich einen, grauen Punkt die Steigung hochklettern. Nach wenigen Minuten erkannte er den Wagentyp. Es war ein grauer Buick mit einem hellblauen Dach. Im gleichen Wagen hatte Jack ihn zur Wohnung von Jennifer gefahren.

Es gab keine Ausweichmöglichkeit. Rechts und links steile Felsenhänge. Der Buick jagte mit Vollgas den Berg hinauf und wurde von Sekunde zu Sekunde größer. Phil spurtete um den Pontiac herum und presste sich gegen den Felsen.

Hinter dem Steuer des Buiek hockte ein Gorilla. Neben ihm saß Frank Seaton, der sich nach vorn gegen die Windschutzscheibe beugte. Phil nutzte die Gelegenheit, sprintete im Schatten eines vorspringenden Felsens zwanzig Yards die Straße hinunter und riss beide Pistolen aus der Tasche.

Der Buick schoss mit quietschenden Bremsen an Phil vorbei. Dicht neben dem Pontiac ließ Seaton anhalten, sprang heraus und entdeckte den gefesselten Jack.

»Stopp, Mister, und die Pfoten hoch, FBI!«, brüllte Phil und hob die Pistole.

»Verdammter Hund!«, brüllte der Gangster zurück, ließ sich auf die Knie fallen und riss eine Schusswaffe aus dem Halfter. Mit der anderen Hand gab er seinem Fahrer ein Zeichen. Der Buick schoss vorwärts.

»Das Spiel ist aus, Seaton, gib auf!«, rief Phil. Der Gangster antwortete mit einem höhnischen Lachen.

»Schieß nur, wenn du dem wehrlosen Jack eine verpassen willst«, brüllte Seaton und feuerte über den Kofferraum weg zu Phil. Dann tauchte der Gangster wieder blitzschnell hinter der Karosserie ab. Phil biss sich auf die Lippen. Er durfte nicht schießen.

Wie ein heißer Blitz durchzuckte Phil die Erkenntnis, dass er den Zündschlüssel hatte stecken lassen. Seaton musste es bereits entdeckt haben. Er kurbelte das Fenster der offenen Tür herunter und schoss blitzschnell durch die Luke. Die Geschosse klatschten gegen die Felsen und surrten mit einem zirpenden Laut durch die Luft.

Seaton kniete immer noch neben dem Wagen. Mit einer Hand steckte er die Pistole durch das Fenster, mit der zweiten schob er den Gang ’raus und startete den Motor. Als der Gangsterboss sah, dass Phil nicht zurückschoss, sprang er in den Wagen, warf den ersten Gang ein und jagte los. Sein Fuß trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.

Als die Wagentür zuklappte, spurtete Phil los. Mit einem gewaltigen Sprung schoss der Pontiac vorwärts und wirbelte eine Staubwolke auf. Mein Freund ging in die Knie, hob die Pistole und zielte auf die Reifen.

***

Da, endlich, der linke Fuß kam frei. Dann auch der rechte. Ich zog die Knie an, presste sie gegen das Gitter über mir und drückte meine Schultern gegen den Rahmen des Gepäckträgers. Alle Muskeln meines Körpers spannten sich.

Millimeter um Millimeter schob mich die Hydraulikbühne erbarmungslos näher unter die Decke. Ich spürte bereits, wie meine Kräfte nachließen. Kalter Schweiß trat auf meine Stirn, rann mir in die Augen.

Ich bäumte mich noch einmal auf. Die letzte Kraftanstrengung hatte Erfolg. Der Holm an dem die Lederriemen befestigt waren, brach an zwei Stellen. Ich war frei. Schon berührte meine Stirn das Eisengitter.

Mit letzter Kraft schob ich mich über den Rand des Fahrzeugs und ließ mich aus mehr als zwei Yards Höhe zu Boden fallen.

Plötzlich war ich hellwach. Es war ein Geräusch, das mich aus meiner halben Ohnmacht aufgeschreckt hatte. Die hydraulische Pumpe presste das Wagendach gegen das Gitter. Es war das Knacken von Metall. Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann zersprangen die Windschutzscheibe und die übrigen Autoscheiben.

Ich hustete, kroch weiter, tastete ich mich an der Wand entlang und entdeckte die Tür. Ich richtete mich auf und drehte mich mit dem Rücken zur Tür. Meine Hände fanden den Knopf und drehten ihn.

Die Tür sprang auf. Ich stürzte in den Flur und fiel hin.

***

Als ich aufwachte, lag ich auf dem Betonboden einer leeren Garage. Lieutenant O’Hara und zwei Cops standen neben mir.

»Sie haben verdammtes Glück gehabt«, sagte O’Hara. Ich lächelte schwach.

»Wir haben einen Krankenwagen angefordert. Sie werden sich erstmal im Hospital zusammenflicken lassen.«

Dieser Satz des Lieutenants machte mich mobil.

»Was haben Sie gesagt, O’Hara? Daran ist im Augenblick nicht zu denken«, erwiderte ich, »oder haben Sie Seaton und seine Bande schon kassiert?«

»Nein.«

»Wie kommen Sie überhaupt hierher?«

»Der Einsatz wurde vom FBI-District in Manhattan angeordnet. Ihr Boss selbst ließ sich von mir Bericht erstatten.«

Ich sprang auf. »Und wie haben Sie mich gefunden?«

»Als wir in den Hof fuhren, hörten wie ein eigenartiges Knacken von irgendwoher. Zwei Mann stürmten zur Haustür, zwei zur Garage.«

»Die Mühe der Hausdurchsuchung können Sie sich sparen, O’Hara. Seaton ist mit seinen Leuten längst über alle Berge.«

»Dafür können Sie sich mein Gespräch anhören, dass ich mit dem Gangster geführt habe.« Ich griff in meine Jackentasche. Sie war leer. Das Miniaturtonbandgerät musste herausgerutscht sein. Jetzt erinnerte ich mich. Als der Gorilla mich über seine Schulter geworfen hatte, war es herausgefallen.

»Leider liegt das Tonbandgerät ebenfalls im Keller. Aber vorläufig brauchen wir es nicht«, erklärte ich und stürmte los.

»Wo wollen Sie hin, Helborn?«, fragte O’Hara.

»Fahren Sie zur Gower Street 55«, antwortete ich.

»Was wollen Sie um Himmels willen da, Helborn?«, fragte der Lieutenant.

»Hamilton besuchen. Besorgen Sie über Funk einen Wagen, mehr als hundert Meilen in der Stunde macht. Wir brauchen den Wagen dringend.«

O’Hara beschäftigte sich mit dem Sprechfunkgerät, während ich mich in die Polster zurücklehnte und ausspannte.

Diese kurze Verschnaufpause wirkte fast so gut wie ein Zehn-Stunden-Schlaf.

Ich sprang als Erster hinaus, als der Wagen vorm Haus Nr. 55 bremste. O’Hara vermochte kaum zu folgen, als ich die Treppen hinaufjagte. Vor Jennifers Wohnungstür machte ich halt. Die Visitenkarte war bereits abgenommen worden. Kam ich zu spät?

Ich legte das Ohr an die Tür. Im Zimmer hörte ich Flüstern. Ich winkte O’Hara heran und bedeutete ihm, mir seine Dienstpistole zu geben. Der Lieutenant verstand sofort.

Ich drückte die Klinke herunter. Die Tür sprang auf. Mitten im Raum standen Jennifer und Hamilton neben ihren Koffern.

»Hallo, Präsident«, sagte ich, »nehmen Sie freundlicherweise die Hände einmal hoch, und die junge Lady selbstverständlich auch.«

»Sie, Helborn?«, stieß Hamilton überrascht hervor.

»Das hätten Sie wohl nicht gedacht, was? Aber warum sind Sie von der Reise so schnell zurückgekehrt? Oder sind Sie etwa dabei, einzupacken?«

»Das sehen Sie selbst«, entgegnete Jennifer schnippisch.

»Schade, ich wollte mit ihnen eine Partie Billard spielen«, sagte ich. »Aber Sie waren gestern und heute nicht im Club. Vielleicht hätten wir das Mikrofon abschalten können, um uns in aller Ruhe mal etwas persönlicher zu unterhalten.«

Ich gab O’Hara einen Wink, Hamilton auf Waffen zu untersuchen. Der Präsident besaß einen belgischen Armeerevolver, den er im Schulterhalfter trug.

Die Cops, die in der Tür standen, nahmen Hamilton und Jennifer in Empfang. O’Hara und ich jagten nach unten. Der von O’Hara angeforderte schnelle Wagen stand bereits vor der Haustür. Es handelte sich um einen Cadillac neuerer Bauart, aber ohne Rotlicht und Sirene. Ich schwang mich hinter das Steuer.

Die Fahrt in die Berge war direkt eine Erholung für mich.

»Glauben Sie wirklich, dass Hamilton mit Seaton etwas zu tun hat?«, fragte O’Hara.

»Ich muss Ihnen gestehen, Lieutenant, dass ich zeitweise davon überzeugt war, dass Hamilton der Boss der Gang ist.«

»Und heute?«

»Das kommt darauf an, wie sich Seaton verhält. Haben Sie übrigens das Heroin abholen lassen?«

»Ja, und auch die Leiche des Mörders. Es handelt sich um den 50jährigen Charles Clifton aus San Francisco. Der Mann hat als Killer gearbeitet, konnte aber nirgendwo gestellt werden. In San Francisco lag Haftbefehl gegen ihn vor.«

***

Als ich mit Vollgas durch eine Kurve jagte, sah ich plötzlich eine menschliche Gestalt vor mir. Sie torkelte an den Felswänden entlang und schien das Motorgeräusch nicht gehört zu haben. Ich stieg auf die Bremse.

Der Wagen kam direkt neben Phil zum Stehen.

»Komm, steig ein - oder willst du zu Fuß nach Hotspring?«

»Mensch, Jerry, wie siehst du aus«, sagte Phil und riss die Wagentür auf.

»Wie man nach einer Auseinandersetzung mit Seaton aussieht«, erwiderte ich. O’Hara berichtete mit wenigen Worten über die Ereignisse der letzten Stunden.

»Weiß Seaton, dass er die falschen Päckchen spazieren fährt?«, fragte Phil.

»Ja, aber er hielt es für einen schlechten Bluff«, antwortete ich. »Außerdem ist er ganz sicher, dass ich nicht mehr unter den Lebenden weile.«

Es gab nur eine Schwierigkeit. Wir mussten herausfinden, wo Seatons Villa lag.

Ich trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Cadillac fegte wie ein Wirbelwind über die Betonbahn. Ich wurde an meinen Jaguar erinnert, den ich in New York zurückgelassen hatte. Es war nachmittags drei Minuten vor zwei, als wir das Ortsschild von Hotspring passierten. Lieutenant O’Hara kannte den Ort ebenfalls nur von der Landkarte. Ich drosselte das Tempo, ließ den Wagen vor einem Drugstore ausrollen, stieg aus und erfuhr in dem Laden Seatons Adresse.

Sein Haus lag am anderen Ende der Ortschaft, am Waldrand.

Der Lieutenant war dafür, erst Verstärkung anzufordern und dann den Burschen festzunehmen. Wir fuhren zur Ortsmitte und trommelten den Sheriff aus dem Mittagsschlaf.

Der Sheriff hatte meine Größe, war hager und zäh wie ein pensionierter Holzfäller. Er trug seinen Stern nur an der Sonntagsjacke. Mit vier Mann waren wir gerade in der Lage, das Haus einzukreisen.

***

Wir fuhren mit dem Cadillac bis kurz vor Seatons Grundstück und stiegen aus. Der Sheriff holte aus dem Kofferraum eine Flüstertüte, mit der man sich bequem über eine Entfernung von zweihundert Yards verständlich machen konnte, eine Maschinenpistole, einige Handgrananten und fünf Tränengasgranaten. Ich stopfte mir zwei davon in die Tasche. Phil nahm das Megaphon und O’Hara die Tommy Gun. Wir mussten damit rechnen, dass sich elf Mann im Haus versteckt hielten.

An der Rückseite des Hauses lief ein Balkon entlang. Zwei Fenster standen offen. Die hintere Eingangstür war geschlossen, und die Rollläden waren heruntergelassen. Die unteren Zweige einer Eiche reichten bis auf die Balkonbrüstung. Die Spitze des Baumes überragte die Villa um einige Yards. Ich schlich mich zur Eiche, nahm die Pistole zwischen die Zähne, ging in die Hocke, spannte alle Muskeln und schnellte hoch. Meine Hände krallten sich um einen Ast. Einen Herzschlag lang pendelte ich hin und her, dann zog ich mich hoch, saß rittlings auf dem Ast und schaute zum Haus hinüber. Es blieb alles still in dem Kasten. Die Gangster schienen sich im Erdgeschoss aufzuhalten. Vor diesen Fenstern an der Rückseite waren die Rollläden ebenfalls heruntergelassen.

Ich kletterte noch einige Äste höher und befand mich zwischen den beiden geöffneten Fenstern. Im linken Raum sah ich ein Bett. Davor standen ein Paar leichte Sommerschuhe. Im zweiten Zimmer sah ich einige Stühle an einem rechteckigen Tisch.

Noch eine Minute. Ich nahm die Pistole in die Hand und legte den Sicherungsflügel herum.

Noch dreißig Sekunden. Ich rutschte weiter nach vorn.

Plötzlich durchschnitt die Stimme des Sheriffs die Nachmittagsstille: »Frank Seaton. Hier spricht Sheriff Donald.«

Pause. Nichts regte sich in den Zimmern. Meine Vermutung stimmte. Die Gangster befanden sich im Untergeschoss.

Nach einigen Sekunden sprach der Sheriff weiter.

»… hier ist Sheriff Donald. Frank Seaton, öffnen Sie die Haustür und kommen Sie heraus. Frank Seaton, öffnen Sie die Haustür und kommen Sie heraus.«

Pause. Der Sheriff gab Seaton dreißig Sekunden Bedenkzeit.

Ich zählte die dreißig Sekunden mit. Dann wusste ich, dass das Haus bewohnt war. An drei Fenstern im Erdgeschoss ratterten die Rollläden einige Zoll in die Höhe. Drei Schnellfeuergewehre knatterten los.

Auf leisen Sohlen schlich ich zur Tür und presste mein Ohr gegen das Holz. Es konnte nicht lange dauern, bis Seaton sich an die offenen Fenster erinnerte. Ich hatte mich nicht getäuscht. Plötzlich hörte ich Schritte auf der-Treppe. Die Tür zum Nachbarraum wurde aufgestoßen. Blitzschnell sprang ich in den Flur und lugte um die Ecke. Seaton näherte sich vorsichtig dem offenen Fenster. Er drehte mir den Rücken zu und hielt ein Schnellfeuergewehr in beiden Händen.

»Zu spät, Seaton!«, zischte ich. Der Gangster fuhr herum und starrte mich an.

»Du, Helborn?«, stammelte er fassungslos.

Ich nutzte die Gelegenheit und sprang vor. Seaton hatte die Schrecksekunde überwunden. Als ich drei Schritt von ihm entfernt war, riss er das Gewehr hoch. Blitzschnell hechtete ich nach unten. Die Schüsse peitschten über mich hinweg in die gegenüberliegende Wand. Ich landete vor Seatons Füßen, griff schnell zu und setzte einen Hebelgriff am rechten Bein des Gangsters an. Dabei fiel mir die Pistole aus der Hand. Seaton verlor das Gleichgewicht, schlug nach hinten und krachte mit dem Kopf auf die Fensterbank. Dann rutschteer auf den Boden. Sein Gewehr schlug wie ein Felsbrocken auf meinen Rücken. Ich wälzte mich auf die Seite und sprang hoch.

Seaton war ein Catcher, der eine Menge einsteckte, ohne Wirkung zu zeigen. Er ruhte sich nur für einen Sekundenbruchteil auf dem Boden aus. Dann schnellte er hoch. Meine Kanone konnte ich nicht mehr vom Boden fischen, weil Seaton mich wie ein wütender Stier angriff. Der Kerl hatte Fäuste, wie Schmiedehämmer. Er deckte mich mit einer Serie ein. Ich kam nur noch dazu, meinen Kopf zu schützen. Als der Gangster sah, dass er mich nicht von den Beinen holte, wich er überraschend zurück. Ich setzte zum Gegenangriff an.

Meine rechte Faust explodierte an der Kinnspitze des Gangsters. Der bullige Kerl riss erstaunt die Augen auf, machte eine Vierteldrehung und knickte dann zusammen.

Ich hob meine Kanone auf und schlich die Treppe hinunter. Die Türen waren geschlossen. Nur vereinzelte Schüsse peitschten durch die Nachmittagsstille. Die Gangster hatten sich in zwei Zimmer aufgeteilt. Rechts befanden sich sieben von ihnen, links die beiden Gorillas und Jack, der Einäugige. Ich erkannte es an den Stimmen.

In der rechten Tür steckte ein Schlüssel. Ich zog eine Tränengasgranate aus der Tasche, machte sie fertig, stieß die Tür auf und rollte sie in den Raum.

Mit einem Satz war ich an der Nachbartür, stieß sie auf, sprang in den Raum und brüllte: »Hände hoch, FBI!«

Wie von der-Tarantel gestochen, schnellte Jack herum. Er hielt eine Pistole in der Faust. Ich feuerte schneller. Meine Kugel durchschlug den Oberarm des Einäugigen. Seine Pistole klatschte auf den Fußboden. Jack brach mit einem Aufschrei zusammen. Jetzt erst begriffen die beiden Gorillas die Situation. Sie versuchten, ihre Gewehre hereinzuziehen. Aber ich ließ ihnen nicht die Zeit dazu. Mit einem Satz stand ich hinter ihnen und schlug dem ersten meine Pistole über den Kopf. Der Bursche sank in die Knie, rutschte an der Wand entlang und legte sich auf den Boden. Der zweite reckte seine Hände in die Höhe.

Ich zeigte mich am Fenster und winkte. O’Hara, Phil und der Sheriff tauchten hinter den Büschen auf und rasten auf das Haus zu. Ich beorderte den Gorilla zur Haustür und ließ sie öffnen. Seaton hatte zwei Querstangen aus Metall zur Sicherung vorgelegt.

»Hallo, Jerry«, keuchte Phjl atemlos, »wir saßen wie auf heißen Kohlen. Hast du die Burschen allein fertiggemacht?«

»Nein, für euch ist noch Arbeit genug«, ich wies auf den verschlossenen Raum. »Dort sind die sieben anderen. Ich habe ihnen zur Beruhigung eine Tränengasgranate hineingeworfen.«

O’Hara schloss die Tür auf und gab ihr einen Stoß. Die sieben Gangster wanden sich am Boden.

Dann jagte ich die Treppe hoch.

Ich schaffte Seaton ins Erdgeschoss und fesselte ihn genauso wie Jack und die beiden Gorillas auf einen Stuhl.

Bei der ersten Haussuchung entdeckten wir im Keller ein Heroinlager im Werte von einigen Millionen Dollar. Frank Seaton hätte es längst nicht mehr nötig gehabt, Heroin zu schmuggeln. Aber ihm ging es wie vielen Gangstern. Er konnte ohne den Nervenkitzel des Verbrechens nicht mehr leben.

Noch in der Nacht verhörten Phil und ich den Präsidenten des Nachtclubs, Hamilton. Eine Rückfrage in unserem Archiv in Washington hatte ergeben, dass es sich bei ihm um einen Gangster handelte. Sein wirklicher Name war James Stephenson. Der Bursche besaß ein Vorstrafenregister, so lang wie die Verrazano Bridge. Er hatte mit Seaton Hand in Hand gearbeitet, ihm die Kunden zugeführt. Die Girls waren ihm dabei behilflich gewesen. James Holway war Clubmitglied. Er tauschte mit Barbara Linch Informationen aus - beim Billardspiel. Das Mikrofon über dem Billardtisch fing ihre Gespräche auf, George Hamilton alias Stephenson schickte die auf Band genommene Unterhaltung an Seaton. Der Boss nahm daraufhin Holway fest md erschoss ihn. Mit dem bulligen Charly schaffte er den Koffer mit der Leiche in Barbaras Zimmer, um von dem Girl ein Geständnis zu bekommen und es dann ebenfalls zu ermorden.

Der Prozess gegen die Hauptschuldigen fand ein halbes Jahr später statt. Frank Seaton wurde wegen Doppelmordes, wegen Mordversuchs und Anstiftung zum Mord zum Tode auf dem Elektrischen Stuhl verurteilt. Stephenson erhielt wegen Beihilfe zum Mord und Rauschgiftschmuggels lebenslänglich. Jack, der Einäugige, und die Gorillas erhielten hohe Zuchthausstrafen.
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